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Während seiner elfjährigen Gefangenschaft in Rußland hat Dr. Ottmar Kohler 
Jast ohne Instrumente — nur auf seine eigene Erfindungsgabe angewiesen — 
wahre Wunder der Chirurgie vollbracht 


Odyssee eines deutschen Arztes 


‚4us der Wochenschrift Christ und Welt 


von J. D. Ratchifl 


Mm MÜNncHNeER Büro des Ro- 
ten Kreuzes zog ein Ange- 
stellter aus seiner Kartei cin 
Blatt. Darauf stand in Stichworten 
die Geschichte eines der vielen tau- 
‘send Kriegsgefangenen, die fast zehn 
Jahre nach Kriegsende noch immer 
in Rußland zurückgehalten werden: 
„Stabsarzt Ottmar Kohler, 60. mo- 
torisierte Infanteriedivision Ja- 
nuar 1943 bei Stalingrad in russische 
Gefangenschaft geraten ... laut Be- 
richten in verschiedenen Lagern ... 
Jelabuga, Tarnowje, Solny, Tscher- 
klei..." 
Der Angestellte stempelte das Da- 
tum auf die Karte: 1. Januar 1954. 


Unten auf den Rand schrieb er mit 
Rotstift: „Zurück“. Und damit hatte 
eine Geschichte ihr Ende gefunden, 
die mit ihren vielen Abenteuern und 
heldenhaften Taten beispiellos ist 
die Geschichte eines Arztes, der al- 
lein in einem fast aussichtslosen 
Kampf gegen Krankheit und Tod 
seinen Mann gestanden hat. 

Im Dreck und Elend der russi- 
schen Gefangenenlager mußte Dr. 
Kohler schwere Operationen ohne 
Betäubungdurchführen;er amputier- 
te Beine und Arme mit alten Rasier- 
klingen, weil chirurgische Instrumen- 
te fehlten. Er vernähte Wunden mit 
Schusterzwirn, weil es kein Naht- 
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material gab, und drainierte infizierte 
Brusthöhlen mittels einer Absauge- 
vorrichtung, die aus Flaschen und 
alten Gummischläuchen bestand. 

Elf Jahre lang verfügte er nur über 
einen einzigen Ersatz für Medika- 
mente und Bestecke: über die Er- 
findungsgabe des Menschengeistes. 
Er hat insgesamt fast zwanzigtau- 
send Behandlungen durchgeführt, 
von der Öffnung einfacher Schwären 
bis zu komplizierten Hirnopera- 
tionen, und hat Tausenden das Leben 
gerettet. 

Kohler, der heute sechsundvierzig 
Jahre zählt, ist ein umgänglicher, tief 
religiöser Mensch mit blauen Augen 
und schwarzem, langsam ergrauen- 
dem Haar. Sein Vater, der ebenfalls 
Arzt war, starb wenige Monate vor 
Ottmar Kohlers Geburt; seine Mut- 
ter hatte große Mühe, ihre drei 
Kinder durchzubringen. Der junge 
Ottmar absolvierte später als Werk- 
student sein medizinisches Studium 
an den Universitäten Rostock, Wien 
und Köln. 1934 wurde er Assistent 
einer chirurgischen Klinik. Fünf Jah- 
re darauf wurde er zu ciner achtwö- 
chigen militärischen Übung einbe- 
rufen aus diesen acht Wochen 
sind fünfzehn Jahre geworden. 

Ende Dezember 1942 kam Dr. 
Kohler als Urlauber von der russi- 
schen Front, um sich von den Folgen 
einer Kopfverletzung zu erholen, die 
er sich bei einem Motorradunfall zu- 
gezogen hatte. Seine Freunde dräng- 
ten ihn, um eine Verlängerung dieses 
Urlaubs einzukommen —— jedermann 
sah damals, daß die Stalingradfront 
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schon ins Wanken geriet. Aber Koh- 
ler weigerte sich: an der Front sei 
kein Arzt zu entbehren. 

Er nahm von seiner Frau Erna 
und seinem sechsjährigen Töchter- 
chen Ute Abschied und bestieg ein 
Flugzeug nach Stalingrad. Ein halbes 
Jahr später drangen die Russen in die 
von Blut und Verwesung erfüllten 
Räume eines Lazaretts ein, das Koh- 
ler ım Keller eines ausgebombten 
Gebäudes eingerichtet hatte. So wur- 
de er Kriegsgefangener. 

Zwei Tage lang führten die Russen 
ihn und die noch marschfähigen Ver- 
wundeten durch den Februarschnee 
nach Norden; nachts kauerte sich 
alles hinter Schneewällen zusammen 
und versuchte, bei dem eisigen Frost 
am Leben zu bleiben. 

In Dubowka bezogen die zerlump- 
ten Überreste der deutschen Wehr- 
macht ein vorläufiges Gefangenen- 
lager; 2500 Mann wurden in einem 
fensterlosen und fast abgedeckten 
chemaligen Kloster zusammenge- 
pfercht. Kohler stand hier als Arzt 
unter einem furchtbaren Alpdruck: 
der Flecktyphus wütete im Lager 
und mordete täglich viele. Die Solda- 
ten zogen sich einfach ihre Decke 
über den Kopf und starben apathisch 
und ohne zu klagen. Um das Fleck- 
fieber zu bekämpfen, wurde auf 
Veranlassung Kohlers eine Entlau- 
sungskammer gebaut. Mit Öfen, her- 
gestellt aus alten Petroleumfässern, 
wurde die Luft in der Kammer er- 
hitzt, und die Hitze tötete die Läuse 
in den aufgehängten Kleidungsstük- 
ken. Die Ruhr ging um, und krater- 
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förmig vertiefte Unterschenkelge- 
schwüre, Erfrierungen und Brand 
waren an der Tagesordnung. 

Militärische Disziplin gab es nicht 
mehr. Die Mannschaften zeigten un- 
verhohlen ihre Feindschaft gegen 
die Ofliziere, deren Führung sie ins 
Unglück gebracht hatte, und groll- 
ten ıhren Kameraden, die sich um 
die kärglichen Maissuppenrationen 
stritten. Irgendwie mußte aber der 
Glaube an Gott und an das Mensch- 
liche wieder gefe- 
stigt werden! Koh- 
ler besaß eine halb 
zerfetzte Bibel, die 
einzige Im ganzen 
Lager -- er ließ sie 
von Mann zu Mann 
gehen, damit sie 
ständig gelesen wer- 
de. Er machte sich 
daran, einen Sanı- 
tätsdienst einzurich- 
ten, der unbedingt 
notwendig war. Viel- 
leicht vermochte eı- 
ne — wenn auch 
noch so bescheidene 

- ärztliche Betreuung der Verwun- 
deten und Kranken den Glauben an 
die Menschlichkeit zu erneuern. 

Ein wackliger Tisch wurde zum 
Operationstisch; was einzelne noch 
an Verbandpäckchen hatten, gaben 
sie freiwillig her; die Toten mußten 
ihre Kleider lassen, die dann ausge- 
kocht und zu Verbandstreifen zer- 
schnitten und aufgewickelt wurden. 
Kohler betrachtete seinen Bestand 
an chirurgischen Instrumenten: drei 
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alte Rasierklingen und eine ausge- 
leierte Nagelschere. Als Mittel zur 
Schmerzbetäubung hatte er zwei 
Holzklötze, die der Patient während 
der Operation umklammern sollte. 
Zunächst begann Kohler damit, 
Geschwüre, Karbunkel und Phleg- 
monen zu öffnen, die infolge der Ver- 
schmutzung und Unterernährung 
aufgetreten waren. Seine „Instrumen- 
te‘“ kochte er in cinem Eßnapf aus 
und operierte dann mit ungeschütz- 
ten Händen: Gum- 
mihandschuhe hat 
fast zehn Jahre 
nicht gehabt. Dabei 
war er selbst dau- 
ernd in Gefahr, da 
schon cin leichter 
Kratzer an der Hand 
zu einer vielleicht 
tödlichen Infektion 
führen konnte. 
Alles litt Hunger 
-eine bittere Wahr- 
heit, die sich nicht 
änderte. Die Ge- 
fangenen waren fast 
Dr. Ottmar Kohler zu Skeletten abge- 
magert. Nach einer Stunde Arbeit 
zitterten Kohler die Knie so sehr, 
daß er sich kaum noch aufrecht hal- 
ten konnte. Aber seine Erfolge bei 
den kleineren Eingriffen, die er unter 
diesen unglaublich primitiven Um- 
ständen durchgeführt hatte, bewo- 
gen ihn schließlich, auch größere 
Operationen zu wagen. Ein Mann 
hatte im Rücken einen Granatsplit- 
ter, der zu einem gefährlichen Infek- 
tionsherd zu werden drohte: Kohler 
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öffnete die Wunde, drainierte sie und 
angelte mit einem krummgebogenen 
Pfeifenreiniger den Splitter heraus. 

Ein anderer hatte einen brandigen 
Fuß. Die Zersetzung des abgestor- 
benen Gewebes war bereits so weit 
fortgeschritten, daß nur noch eine 
Amputation in Frage kam. Da Koh- 
ler keine Knochensäge hatte, mußte 
er die Ablösung in einem Gelenk vor- 
nchmen. Er fragte den Kranken, ob 
er damit einverstanden sci. 

„Nehmen Sie gleich dasganze Bein, 
Herr Doktor‘, antwortete der, „‚nüt- 
zen tut es mir ja doch nichts mehr!“ 

Mit Koppeln, die er sich von eini- 
gen Soldaten lich, schnallte er den Pa- 
tienten auf dem Operationstisch fest. 
Mit Nähgarn, das noch einer der 
Gefangenen in der Tasche hatte, un- 
terband cr die Blutgefäße. Der 
Kranke packte die Holzblöcke mit 
beiden Händen, während ıhm der 
Schweiß — trotz 29 Grad Kälte —- 
in Strömen von der Stirn rann. Aber 
er überstand die Operation und erhol- 
te sich später vollständig. 

Nachdem Kohler cin halbes Jahr 
im Lager Dubowka gewesen war, 
wurde er nach Jelabuga in der Tata- 
renrepublik verlegt; er blieb dort 
drei Jahre. In diesem Lager befanden 
sıch 5000 deutsche Offiziere, die ın 
den Wäldern Holz einschlagen und 
es auf Schlitten im Mannschaftszug 
über cine Entfernung von 25 Kilo- 
meter ins Lager bringen mußten. 

Hier führte er ein medizinisches 
Vorbeugungsprogramm durch, das 
ernstere Erkrankungen verhüten soll- 
te. Wenn die Gefangenen aus dem 
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Wald zurückkamen, waren sie mei- 
stens so erschöpft, daß sie sich mit 
ihren durchnäßten Uniformen und 
aufgeweichten, zerrissenen Stiefeln 
sofort auf ihre Pritschen warfen. 
Die Folge waren Erfrierungen. Koh- 
ler stellte Fußreiberkolonnen zu- 
sammen; jeder mußte sich, ehe er 
seine mit Heißhunger erwartete 
Suppe fassen durfte, die Füße durch- 
kneten lassen. Damit verschwanden 
die Erfrierungen so gut wie ganz aus 
dem Lager. 

Chirurgische Instrumente gab es 
in Jelabuga fast nicht. Kohler mußte 
sich also nach Ersatz umschen. Er 
zeichnete auf, was er brauchte, und 
einige handwerklich geschickte Ge- 
fangene schliffen ihm aus Metallab- 
fällen Messer und Scheren zurecht. 
Am schwierigsten war die Anferti- 
gung eines Ohrenspiegels, des run- 
den, konkaven Spiegels, den sich 
der Arzt vor die Stirn schnallt. Von 
ihm wird das Licht in Ohr oder Nase 
geworfen, so daß der Arzt zur Unter- 
suchung durch ein Loch in der Mitte 
der Spiegelscheibe hineinschen kann. 
Einer der Gefangenen hatte noch ei- 
nen Rasierspiegel. Das große Pro- 
blem war nun, dieses Loch zu boh- 
ren. Ein Mechaniker löste es, indem 


“er drei Tage lang eine Stahlspitze in 


der Mitte des Spiegels kreisförmig 
bewegte, bis endlich das Loch aus- 
geschnitten war. 

Mit diesen so mühselig hergestell- 
ten Instrumenten richtete Kohler 
sıch seine „Praxis“ cın. An Patienten 
fehlte es nie. Alle Knochenbrüche 
mußten ohne Röntgenapparat be- 
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handelt werden. Um einen Ober- 
schenkelbruch einzurichten, impro- 
visierte er eine Drahtextension — das 
heute übliche Verfahren. Er nahm 
eine nichtrostende Fahrradspeiche, 
spitzte sie an und bohrte sie mit ei- 
ner alten Zahnbohrmaschine im 
Fußbetrieb durch den Knochen, 
spannte diesen Draht zwischen den 
Enden cines umgearbeiteten Huf- 
cisens und hängtecin Gewicht daran, 
während das Bein auf einer selbst- 
gebauten Schiene lag. 

Als Kohler in ein anderes Wolga- 
lager, nach Solny, verlegt wurde, durf- 
te er von all diesen schwer erkämpf- 
ten Instrumenten keines mitnehmen. 

Das neue Lager war eine Brut- 
stätte für Malarıa. Kohler erfand 
Räuchertöpfe, um die Mücken in 
den Zelten und Blockhütten aus- 
zuräuchern. Für ihre Gefangenen- 
lager hatten die Russen bestimmte 
„Normen“ aufgestellt: so war es 
nicht gestattet, daß auf der täglichen 
Krankenliste mehr als fünfzehn von 
tausend Mann standen. Malariakran- 
ke wurden an ıhrem ersten fieber- 
freien Tag sofort wieder zur Arbeit 
kommandiert. Kohler lehnte es ab, 
seine Kranken vor dem dritten fie- 
berfreien Tag zu entlassen; dagegen 
erhob der russische Rayonchef je- 
doch Einspruch — bis er selbst Ma- 
lariıa bekam. An seinem ersten Tag 
ohne Ficber stieg er aus dem Bett, 

tat drei Schritte und brach zusam- 
men. Danach hatte Kohler keine 
Schwierigkeiten mehr. 

Hier in Solny stand Kohler end- 

lich etwas Ather zur Verfügung, der 
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erste nach fünf Jahren. Zur Verab- 
reichung des Betäubungsmittels 
machte er sich aus einem Rest 
Fliegendrahtgitter und Mull eine 
Narkosemaske. Es war jedoch äußerst 
gefährlich, den Äther nachts bei drin- 
gend notwendigen Operationen zu 
verwenden, denn das Lager hatte 
keinen elektrischen Strom, sondern 
nur Petroleum- und Karbidlampen, 
an deren Flamme sich der Ather 
leicht entzünden und dadurch cine 
verheerende Explosion hervorrufen 
konnte. 

Kohler sollte in diesem Lager scı- 
nen schwierigsten chirurgischen Fall 
bekommen. Beim Holzschlag im 
Walde stürzte ein Baumstamm auf 
einen Gefangenen, der mit einem 
Schädelbruch, gebrochenem Arm 
und gebrochenen Rippen bewußtlos 
liegenblieb. „Laßt ihn‘, lautete die 
Weisung eines russischen Aufschers, 
„der stirbt sowieso!“ Aber Kohler 
weigerte sich. 

Für einen Chirurgen, der vor einer 
schweren Operation steht, bot er 
einen sonderbaren Anblick. Er hatte 
weder Kappe noch Schutzmaske oder 
Gummihandschuhe. Mit der Hand- 
bohrmaschine aus der Schlosserei, 
mit Meißel und Hammer aus der 
Tischlerei eröffnete er den Schädel, 
entfernte die in das Hirn eingedrun- 
genen Knochensplitter und alle zer- 
trümmerten Teile der Hirnmasse - 
von der Größe eines Apfels. Danach 
wurde die Schädeldecke stückweise 
wieder zusammengesetzt und die 
Kopfhaut mit Zwirn aus der Schnei- 
derwerkstatt vernäht. Den gebroche- 
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nen Arm schiente Kohler mit einer 
selbstgefertigten Holzschiene, die ge- 
brochenen Rippen fixierte er mit ei- 
ner zirkulären Bindentour. Der Pa- 
tient blieb fünfzehn Tage bewußtlos, 
erwachte dann und erholte sich auf- 
fallend gut. Im Dezember 1953 hat 
er in München geheiratet. 

Am Weihnachtsabend 1948 wurde 
Kohler von einem der russischen Auf- 
scher um Hilfe gebeten: seine Frau 
lag seit vier Tagen in Wehen und 
wurde zusehends schwächer. In der 
Bauernkate untersuchte Kohler bei 
trübem Lampenlicht seine Patientin. 
Es war cin Fall von sogenannter 
Placenta praevia —- also höchste 
Alarmstufe! Bei dieser Geburtslage 
wird der Gebärmutterausgang durch 
den Mutterkuchen, das Verbindungs- 
organ zwischen Mutter und Kind, 
blockiert; zerreißt dieses Organ, so 
kann das eine für Mutter und Kind 
tödliche Blutung zur Folge haben. 

Kohler wusch sich die Hände so 
sauber, wie er konnte, und machte 
sich an die Arbeit. Es gelang ihm, 
mit bloßen Händen die drohende 
Blutung zu drosseln, ein gesundes 
Kind auf die Welt zu befördern und 


die Mutter zu retten. Als die beiden. 


ruhig gebettet dalagen, fragte ihn 
der Aufseher: „Warum haben Sie 
das getan? Sie sind doch ein feind- 
licher Gefangener!?“ 

„Ihre Frau ist ein Mensch“, ant- 
wortete Kohler. 

Das Gerücht seiner Rettungstat 
verbreitete sich rasch, und bald ka- 
men auch andere Russen zur Behand- 
lung zu ihm. Dr. Kohler hat während 
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sciner Gefangenschaft über drei- 
tausend Russen ärztlich betreut - 
und stets unentgeltlich. 

Arzneimittel waren besonders im 
Anfang der Gefangenschaft entweder 
überhaupt nicht vorhanden oder 
äußerst spärlich. Kohler erinnerte 
sich an die im Mittelalter üblichen 
primitiven Heilverfahren. Ihm fiel 
wieder ein, daß Kohle aus tierischen 
Knochen jahrhundertelang, bevor 
man die Sulfonamide entwickelt 
hatte, das bevorzugte Medikament 
gegen Ruhr gewesen war. Der Lager- 
koch brannte ihm solche Knochen, 
er selbst zerstieß sie zu Pulver -—- und 
gewann damit ein überraschend wirk- 
sames Mittel. 

Gegen Durchfälle benützte man 
in früheren Zeiten das Tannin (Gerb- 
stoff); Kohler verschaffte es sich, in- 
dem er Eichenrinde auskochte. Auf 
diese Weise hatte er ein weiteres be- 
währtes Medikament zur Verfügung. 

Bei den stark abgemagerten und 
körperlich schwerarbeitenden Kriegs- 
gefangenen traten ın erhöhtem Maße 
Leistenbrüche auf. Klemmte sich 
solch ein Bruch ein, so bestand 
Lebensgefahr. In Anfang der Ge- 
fangenschaft, ohne Instrumente, ohne 
Möglichkeit zu..operieren, versuchte 
Kohler den Bruch mit den Händen 
vorsichtig zurück zudrängen. Er hatte 
eine große Fertigkeit darin bekom- 
men, und trotzdem mißlang es ihm 
ab und zu. Wieder bewährten sich 
Kohlers Kenntnisse der Geschichte 
der Medizin: im Mittelalter hatte 
man in solchen Fällen die Patienten 
mit den Füßen nach oben aufgehängt. 
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Die Schwerkraft und der 
Zug der noch im Bauch - 
raum befindlichen Darm- 
schlingen zieht dann die 
eingeklemmten  Darm- 
schlingen aus dem Bruch 
wieder zurück, Kohler 
versuchte es mit dieser 
Prozedur und hatte Er- 
folge. 

Wic war nun das Re- 
sultat solcher Behelfsku- 
ren? „Erstaunlicherweise 
waren die Erfolge gut‘, 
sagt Dr. Kohler. „Wer 
als Gefangener die ersten 
fünf Jahre überstand, 
hatte einen starken Le- 
benswillen. Diese Männer 
haben klaglos Schmerzen 
ertragen, deren  UÜber- 
windung ich für unmög- 
lich gehalten hätte.“ 

Dreizehnmal wurde 
Kohler in cin anderes 


In pen letzten Monaten sind 8000 deutsche 
Soldaten aus sowjetischer Gefangenschaft zu- 
rückgekehrt. 9297 deutsche Kriegsgefangene 
leben noch hinter sowjetischem Stacheldraht als 
Sklaven und warten auf ihre Erlösung. Wir 
müssen ihnen helfen. Jedes Paket ist eine ma- 
terielle und eine moralische Hilfe für diese 
Armsten der Armen. 

Im Namen dieser Kriegsgefangenen, die un- 
schuldig verurteilt, neun Jahre nach Kriegs- 
ende noch in russischen Gefangenenlagern ve- 
getieren, rufe ich zu einer Hilfsaktion auf, aus 
deren Erlös Pakete an sie geschickt werden 
sollen. Einzahlungen zugunsten der „Kriegs- 
gefangenenhilfe der Wohlfahrtsverbände“ wer- 
den angenommen auf folgende Konten: 

Nr. 10000 beim Bankverein Westdeutsch- 

land, Filiale Bonn 

Nr. 10.000 bei der Rheinisch-Westfälischen 

Bank, Filiale Bonn 

Nr. 33 500 bei der Rhein-Ruhr Bank, Filiale 

Bonn. 

Jede Bank und jede Sparkasse in Deutsch- 
land nimmt Zahlungen zugunsten dieser Kon- 
— Dr. Ottmar Kohler 


ten entgegen. 


Lager überführt; dabei mußte er 
jedesmal seine ärztliche Ausrüstung 
zurücklassen und wieder von vorn 
anfangen. Fünfmal steckten ihn die 
Russen in cin Arbeitslager und 
lieben ıhn an Straben, im Wald oder 
auf Baustellen arbeiten. 

lm Herbst 1949 hieß es, daß die 
Gefangenen aus dem Lager Sisran 
nach Deutschland zurückgeschickt 
würden. Kohler wurde beauftragt, 
die sanitären Bedingungen des Trans- 
portes zu regeln. Er und seine Kame- 
raden schlossen daraus, daß auch er 
zu den Heimkehrernzähle. Am Abend 
vor Abgang des Transportes wurde 


er verhaftet und ins Gefängnis ge- 
bracht, wo er schon 300 Kameraden 
vorfand. Anstatt seine Freiheit wie- 
derzuerlangen, wurde Kohler vor 
Gericht gestellt und bezichtigt, ab- 
fällige Bemerkungen über die russi- 
sche Revolution gemacht zu haben. 
Die Verhandlung dauerte fünf Mi- 
nuten; er wurde zu zehn Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. 

Nach fünfmonatiger Zellenhaft 
wurde Kohler zurück nach Stalingrad 
transportiert, wo er in cinem von 
Kriegsgefangenen erbauten Kranken- 
haus arbeiten mußte. Hier fühlte er 
sich wieder als Arzt - - es gab Ather, 
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ein Sammelsurium veralteter chir- 
urgischer Instrumente und sogar wei- 
ße Kittel. 

Im vergangenen Dezember setzte 
man Kohler von neuem ın Marsch —- 
wie er meinte, wieder in ein neues 
Lager. Mit tausend anderen Kriegs- 
gefangenen wurde er in Vich- und 
Güterwagen verladen; der Zug fuhr 
ab, acht Tage lang nach Westen, in 
die Richtung, wo Deutschland lag. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete es sich: 
wır fahren in die Heimat! 

Als Kohler die Grenze nach West- 
deutschland überschritten hatte, sah 
er sich als Volksheld gefeiert. Bundes- 
kanzler Adenauer begrüßte ihn in 
Friedland, dem Sammellager für 
Rußlandheimkehrer, und Bundes- 
präsident Theodor Heuss erwartete 
ihn, um ıhn mit der höchsten Aus- 
zeichnung zu schmücken, die er zu 
verleihen hat —- mit dem Großkreuz 
zum Verdienstkreuz. Er bekam eine 
Unmenge von Briefen -- tausend in 
drei Tagen - , in denen immer das 
gleiche stand: „Sie haben mir das 
Leben gerettet ...“ Und ein Ar- 
beitsplatz erwartete ihn: er wurde 
in die Chirurgische Abteilung der 
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Städtischen Krankenanstalt in Köln- 
Merheim berufen. 

Auf seiner Fahrt, der letzten Etap- 
pe seiner langen Odyssee, konnte 
Dr. Kohler nur staunen über all die 
gutgekleideten und gutgenährt aus- 
schenden Menschen rings um ihn. 
„Sie redeten davon, was für cın Haus 
sie sich bauen wollten, welches Auto 
sie sich kaufen würden; es war alles 
so unwirklich wie im Traum, so dab 
ich ständig fürchtete, plötzlich schr 
unsanft geweckt zu werden.“ 

Zu Hause, in Köln-Mülheim, war 
alles mit einem Schlage Wirklich- 
keit. Scine Tochter Ute, die er zu- 
letzt als Sechsjährige geschen hatte, 
war ein hübsches Mädchen von sieb- 
zehn Jahren geworden. Ihr Platten- 
spieler war entzweigegangen = Ute 
fragte, ob er ıhn nicht reparieren 
könne. Er versuchte es, aber ohne 
Erfolg  - worauf sie, mit der ganzen 
Hochnäsigkeit, die überall in der 
Welt die Backfische kennzeichnet, 
ungeduldig den Kopf schüttelte. 
„Du bist dochangeblich so geschickt“, 
sagte sic, „und jetzt kannst du nicht 
einmal cinen Plattenspieler ganz- 
machen!“ 
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Vom Umgang mit Menschen 


Die fünf wichtigsten Worte: Ich BIN STOLZ AUF DICH. 

Die vier wichtigsten Worte: WAs MEINST Du Dazu? 

Die drei wichtigsten Worte: Seı so Gut. 

Die zwei wichtigsten Worte: VieL£n Dank. 

Das unwichtigste Wort: Icn. FM. 


kin bekannter Arzt und Schriftsteller gibt uns ein Rezept 


gegen den „Seelenfeind Nummer eins“ 


MACH DIR KEINE 


SORGEN 


Von A. J. Cronin 


ILIONEN Menschen werden 

von einem heimlichen Übel 

geplagt, das mehr Todes- 
fälle und mehr Leiden auf dem Ge- 
wissen hat als manche andere „Gei- 
bel der Menschheit“. Dieses Übel 
ist die Sorge. Wie jeder Arzt weiß, 
kann Sorge zu organischer Krankheit 
führen. Aber auch wenn sie das nicht 
tut, kann sie unser Dasein uncrträg- 
lich elend machen und um Jahre ver- 
kürzen, indem sie unsere Lebens- 
kräfte nutzlos aufzehrt. 

Doch ist Sorge, gegen die kein 
Wundermittel hilft, durch den ein- 
zelnen selbst heilbar. Sorge spielt 
sich im Gemüt ab und ist schr oft 
nur die Folge einer Fehlleitung un- 
serer Einbildungskraft. Wenn wir 
lernen, unser Denken zu beherrschen 
und zu lenken, können wir das Ban- 
gen und Sorgen an den ihmgebühren- 
den Platz verweisen und unsdie Welt, 
in der wir leben, erhellen statt ver- 
düstern. 

Um das zu erreichen, müssen wir 


uns zunächst einmal von dem weit- 
verbreiteten Irrtum befreien, daß es 
eine Eigentümlichkeit schwacher, le- 
bensuntauglicher Menschen sei, sich 
Sorgen zu machen. Es kann im Ge- 
genteil ein Zeichen von Jlatenter 
Stärkesein, ein Beweis, daß einer es 
ernst nımmt mit dem Dasein und 
aus seinem Leben etwas machen 
möchte. 

So manche, die das Höchste er- 
reicht haben und deren Namen un- 
sterblich sind, waren „Sorgenmacher“ 
von Natur. Sie hatten fast immer auf 
der oder jener Stufe ihres Lebens 
mit selbstgeschaffenen Gespenstern 
zu kämpfen, aber sic haben sich dazu 
erzogen, sie zu überwinden. 

Charles Spurgeon, cin berühmter 
englischer Kanzelredner im 19. Jahr- 
hundert, lebte, wie er selber gestand, 
vor seiner ersten Predigt wochenlang 
in einer solchen Angst, daß er allen 
Ernstes hoffte, er werde sich noch 
vor dem Schreckenstage ein Bein 
brechen. Als er endlich die Kanzel 
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bestieg, war er von all dem Hangen 
und Bangen so zermürbt, daß die 
Predigt recht kümmerlich ausfiel. 

Eines Tages sah er dann der Sache 
ins Gesicht. ‚Was kann mir schlimm- 
stenfalls während meiner Predigt 
passieren?“ fragte er sich. Was es 
auch sein mochte, der Hımmel würde 
deshalb nicht einstürzen. Er hatte ei- 
ne persönliche Schwierigkeit zu ei- 
nem  welterschütternden Problem 
aufgebauscht. Sobald er sie in der 
richtigen Größe sah, konnte er bes- 
ser sprechen, einfach, weil er nicht 
mehr durch grundlose Befürchtun- 
gen verstört war. Er wurde schließ- 
lich der hervorragendste Prediger 
seiner Zeit. 

Wir sollten die Neigung, uns Sor- 
gen zu machen, als Zeichen inten- 
siven Lebensgefühls betrachten, als 
eine Kraft, die uns zum Guten dienen 
kann. Schädlich wird die latente 
Energie für uns nur dann, wenn sie 
sich fruchtlos an Probleme veraus- 
gabt, die in Wahrheit keine sind. 
Dagegen hilft nur, daß wir die Sor- 
gen als zu unserem Leben gehörig 
hinnehmen und lernen, mit ihnen 
fertig zu werden, indem wir die miß- 
brauchte Energie in nutzbringende 
Kanäle leiten. 

Das ist leichter, wenn wir uns eine 
Liste der Dinge aufstellen, derent- 
wegen wir uns graue Haare wachsen 
lassen. Wenn wir sie schwarz auf 
weiß haben, zeigt sich, wie viele von 
ihnen ganz unbestimmt und nebel- 
haft und nichtig sind. Eine prozen- 
tuale Schätzung sicht so aus: Be- 
fürchtungen, die nie eintreffen — 40 
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Prozent. Vergangenes, an dem alle 
Reue und Sorge der Welt nichts 
mehr ändern können — 30 Prozent. 
Unnötige Sorgen umdie Gesundheit— 
12 Prozent. Allerlei geringfügige 
Sorgen —- 10 Prozent. Wirkliche, be- 
rechtigte Sorgen — 8 Prozent. 

Wenn wir unsere Sorgen genau be- 
trachten und den rechten Maßstab 
anlegen, können wir sicherlich wenig- 
stens einige von ihnen ausschalten. 
Was wir uns zum Beispiel am leich- 
testen einbilden, was wir fürchten, 
trifft in Wirklichkeit nur selten ein. 

Eines Tages stand auf einem Flug- 
platz neben mir ein junger Mann, der 
seine Verlobte erwartete. Nach einer 
Weile wurde angesagt, das Flugzeug 
sei durch schlechtes Wetter aufge- 
halten worden. Eine halbe Stunde 
verging, eine Stunde. Der junge 
Mann wurde immer aufgeregter. 
Man konnte ihm ansehen, daß er sich 
scaon eine schreckliche Katastrophe 
ausmalte. 

Schließlich entschloß ich mich, ihn 
anzureden. Ich wußte, es wäre nutz- 
los gewesen, ihm einfach zu sagen, er 
solle sich keine Sorgen machen. 


- Statt dessen rief ıch ihm andere Bil- 


der vor Augen, indem ich ihn fragte, 
wen er erwarte, wie die junge Dame 
aussche und wie sie wohl gekleidet 
sein werde. Nicht lange, so sprach er 
lebhaft von seiner Verlobten und er- 
zählte mir, wie sic einander kennen- 
gelernt hatten und so fort. Im Hand- 
umdrehen war er so von anderen 
Dingen erfüllt, daß Angst und Sorge 
ganz verdrängt waren -- und che er 
sich’s versah, war das Flugzeug da. 


1954 


Geldsorgen andererseits sind nur 
allzu real und machen einen beträcht 
lichen Teil aller menschlichen Beäng- 
stigungen aus. Ich glaube, cs gibt 
nur cin Mittel, sie loszuwerden - 
vorausgesetzt, daß wir überhaupt ge 
lernt haben, mit unserem Geld ver 
nünftig zu wirtschaften. Dieses Mit 
tel besteht darin, daß wir die Korımah 
nung I'horcaus befolgen, die heißt: 
„Vereinfachen, vereinfachen!" Tho 
scau hattedic Erfahrung gemacht, daß 
gerade die Einschränkung seiner Be- 
dJürfnissc auf cin Mindestmaß es ihm 
ermöglichte, sein Leben voll auszu 
kosten, frei von der Sorge um Be 
Inecigung überllüssiger Wünsche. Mit 
Sokrates, der 2000 Jahre früher das 
gleiche Mittel angewendet hatte, 
konnte er frohlocken: „Wie vieles 
kann ıch entbehren!“ Dabei haben 
wenige Menschen ein volleres, reiche- 
res Leben geführt. 

Kiner der zufriedensten Menschen, 
die ıch kenne, ist cin alter Fischer, 
der nichts sein eigen nennt als cin 
altes Boot und cine kleine Ilütte in 
der Nähe des Strandes. Völlig der 
Willkür von Wind und Wetter preis- 
gegeben, gleichgültig gegen Geld, nur 
auf seine Unabhängigkeit und Frei- 
heit bedacht, ıst er allezeit das Bild 
heiterer, überlegener Gelassenheit 
cin Musterbeispiel zur Belehrung der- 
jenigen, die sich zu Tode sorgen und 
ängstigen mit der Sucht nach ma- 
teriellem Besitz und dem verzwer- 
telten Bestreben, sich gegen die Nöte 
und Unglücksfälle zu schützen, die 
ihnen die Zukunft etwa bringen 
könnte. Denn Sorge nimmt «lem 
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Morgen nichts von seiner Schwert; 
sie raubt nur dem Fleute scine Kraft. 

Mitleid mit sich selbst ıst die Wur- 
ze} vieler unserer Besorgnisse. Als ich 
in London meine Praxis hatte, cer- 
krankte cine meiner Patientinnen, 
eine junge Frau, an Kinderlähmung. 
Sie wurde in ein gutes Krankenhaus 
gebracht, wo sich bald zeigte, dab 
die Behandlung bei ihr anschlug und 
daß sie schließlich geheilt werden 
würde. Kinige Wochen später be 
suchte mich ihr Mann. Zitternd vor 
nervöser Überreizung klagte er, daß 
er nıcht schlafen und seine Gedanken 
nicht beisammenhalten könne. Die 
Untersuchung ergab, daß ihm nicht 
das mindeste fehlte. Aber als ich 
ihm nahelegte, seine Arbeit wieder 
aufzunehmen, fauchte er mich wü- 
tend an: „Meine lrau ist schwer 
krank, und da wollen Sie, ich soll 
weitermachen, als ob gar nichts ge- 
schehen wäre. Haben Sie denn gar 
kein Gefühl für mich?" Die wahre 
Ursache seiner Aufregung war Selbst- 
mitleid, maskiert als Sorge um seine 
Frau. 

Auf’ Selbstbemitleidung gibt cs nur 
eine Antwort. Wir müssen unsere 
Einstellung zum Leben gänzlich 
ändern und unser Ich nicht länger 
als Mittelpunkt des Daseins betrach- 
ten, sondern unser Denken anderen 
Menschen zuwenden und so unsere 
wahre Stellung als Mitglieder einer 
Familie, Gemeinde und Nation cer- 
kennen. Es gibt viele Mittel und We- 
ge, unsere Schwicrigkeiten in der rich- 
tigen Perspektive zu schen. Für Andre 
Gide war das Klavierspiel cin sol- 
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ches Mittel; bei den Klängen großer 
Musik kam ihm die Nichtigkeit seiner 
Sorgen zu Bewußtsein. Tolstoi 
schämte sich bei der Betrachtung des 
Sonnenuntergangs über der Steppe, 
daß er von seinen eigenen Ängelegen- 
heiten so besessen war, wo es doch so 
viel Schönheit auf der Welt gab. 
Winston Churchill nahm sich trotz 
Krieg und politischen Sorgen die 
Zeit, Weihnachtskarten zu malen! 

Aber das beste Mittel gegen Sorge 
ist Arbeit. T.E. Lawrence war einer 
der glänzendsten Männer der Tat, 
die dieses Jahrhundert hervorgebracht 
hat. Seine Mutter hat geschildert, 
wie er nach der Pariser Friedenskon- 
ferenz, auf der es ihm nicht gelungen 
war, die Erfüllung seiner den Ara- 
bern gegebenen Versprechen durch- 
zusetzen, ganze Vormittage lang in 
derselben Stellung und mit demsel- 
ben leeren Gesichtsausdruck regungs- 
los dasaß. Der Kummer über seine 
Niederlage hatte den Mann der Tat 
in einen vor sich hin brütenden 
Schatten ohne Leben verwandelt. Er 
kurierte sich schließlich selber da- 
durch, daß er diese Kraftvergeudung 
in schöpferische Arbeit umsetzte. Er 
ging daran, die Sieden Säulen der 
Weisheit zu schreiben. 

„Nicht Arbeit bringt den Men- 
schen um“, schrieb Henry Ward 
Beecher, „sondern Sorge. Arbeit ist 
gesund; es gehört schon schr viel da- 
zu, einem Menschen mehr aufzu- 
bürden, als er tragen kann. Sorge ist 
Rost an der Klinge.“ 

„lätig bleiben“, lautet das Re- 
zept Lionel Barrymores für cin lan- 
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ges und glückliches Leben. „Ich ha- 
be“, sagt der jetzt über siebzig Jahre 
alte große Schauspieler, „den mei- 
sten Genuß vom Leben, wenn ich 
mich immer nur an den Augenblick 
halte. Ich sorge mich nicht um mor- 
gen und kümmere mich nicht um 
das, was gestern war. Wenn man erst 
anfängt, über das Leben und seine 
Probleme zu grübeln und sich um 
Zukünftiges Sorgen zu machen, gerät 
man leicht innerlich durcheinander.‘ 

Meine alte schottische Großmut- 
ter pflegte, wenn eine Schwierigkeit 
auftauchte, kopfschüttelnd zu sagen: 
„Was man nicht ändern kann, erdul- 
det man.“ Und dann lächelte sie und 
setzte hinzu: „Es ıst Gottes Wille.“ 

Sorge ist zuinnerst eine Form von 
Atheismus, eine Abkehr vommensch- 
lichen Vertrauen zu Gott. Es ist, als 
ob einer sagte: „Ich werde dies oder 
das nie überwinden, denn es gibt kei- 
nen Gott, der mir helfen könnte.“ 
Der Heiland hat in seinen täglichen 
Gesprächen seine Zuhörer immer 
wieder vor solchem Unglauben ge- 
warnt. Nach ciner Aufzählung der 
verschiedenerlei Zukunftssorgen, mit 
denen die Menschen sich plagen, 
sagte er: „Darum sorget nicht für 
den andern Morgen.‘ (Matth. 6,34.) 

Keine weisere Lebenslchre könnte 
der selbstquälerischen Menschheit 
vorgehalten werden. Wenn wir sie ın 
ihrer vollen religiösen Bedeutung zu- 
versichtlich befolgen, werden wir 
uns ın einen Bereich erheben, wo 
uns der „Seclenfeind Nummer eins“ 
nichtsmehr anhaben kann. Dann wer- 
den wir wahren Scelenfrieden finden. 


Eulenspiegel lebt nach 


Aus dem Buch „The Compleat Practical Joker“ 


von H. Allen Smith 


OR FÜNEZEHN JAHREN schrieb 

ich für eine große Zeitung eine 

Artikelserie, die sich mit be- 
rühmten Eulenspiegeleien befaßte. 
Kaum waren die Artikel erschienen, 
als eine Flut von Leserzuschriften 
bei der Redaktion einlief. Es waren 
zwei Sorten von Briefen. Einige 
Leute nannten mich einen gemeinen 
Schuft, die meisten 
jedoch schickten Be- 
schreibungen von an- 
deren lustigen Strei- 
chen ein, und diese 
Briefe steckte ich in 
einen großen roten 
Umschlag. Im Laufe 
der Jahre vergrößerte 
ich meine Sammlung. 
Hier folgen einige 
meiner besten Stücke. 


Im zweiten Welt- 
krieg wurde der Ma- 
ler und Schriftsteller 
Hugh Troy, ein Ma- 
tador im Streiche- 
spielen, in ein Aus- 
bildungslager der Ar- 
mee abkommandiert. 
Schon nach kurzer 
Zeit ärgerte ıhn der 


Papierkrieg maßlos. Meldungen, 
Meldungen und nochmals Meldun- 
gen über die geringfügigsten Kleinig- 
keiten mußten nach Washington ge- 
schickt werden. 

Eines Tages dachte sich Troy ein 
neues Formular aus und ließ es ver- 
vielfältigen. Es betraf die Zahl der 
Fliegen, die innerhalb 24 Stunden 
auf den zwanzig Flie- 
genfängern gefangen 
wurden, die in der 
Speischalle hingen. 
Auf dem Formular 
befand sich eine Skiz- 
ze des Speiseraumes, 
in der fein säuberlich 
eingezeichnet war, 
wo die einzelnen Flie- 
genfänger je nach ih- 
rer Lage zu den Tü- 
ren, Tischen, Fen- 
stern, Lampen und 
der Küche hingen 
Jeder einzelne hatte 
seine Kennziffer. 
Troys erster Fliegen- 
fängerbericht zeigte, 
daß Fliegenfänger X5 
in 24 Stunden 49 
Fliegen gefangen und 
festgehalten hatte. 
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Fliegenfänger Y2 hatte sich sogar 
noch besser bewährt -— 63 Fliegen 
Und so ging es weiter. Er schickte 
die Meldung nach Washington. Täg- 
lich ging eine neue Meldung ab. 

Etwa cine Woche nach der ersten 
Meldung sprachen ihn zwei andere 
Offiziere an. „Haben Sie auch einen 
Rüffel aus Washington bekommen“, 
fragten sie, „wegen irgendwelchen 
idiotischen Fliegenfängerberichten?“ 

„Nein, wieso?“, antwortete Troy. 

„Es handelt sich um einen täglı- 
chen Rapport über Fliegenfänger in 
den Speiseräumen. Man hat ofhiziell 
bei uns angefragt, warum wir noch 
keine eingeschickt hätten.“ 

„Nanu‘, sagte Troy, „ich schicke 
meine täglich ein.“ 

Sie beteuerten, daß ihnen niemand 
etwas von irgendwelchen Fliegen- 
fängerberichten gesagt habe, worauf- 
hin Troy ihnen Abzüge seines For- 
mulars gab. Von da an enthielt jede 
Sendung, die nach Washington ab- 
ging, eine Zählung toter Fliegen. 
Troy hält es durchaus für möglich, 
daßder tägliche Fliegenfängerrapport 
im amerikanischen Heer zu einer 
ständigen Einrichtung geworden ist. 


Aus DER bekannte englische Witz- 
bold Horace de Vere Cole in seiner 
Londoner Wohnung einmal Bilder 
aufhängte, ging ihm die Schnur aus. 
Er besorgte sich im nächsten Ge- 
schäft ein neues Knäuel. Auf dem 
Heimweg kam ihm ein eleganter 
Herr entgegen, der so vornehm und 
so korrekt angezogen war, daß Cole 
ihn nicht vorbeilassen konnte. Er 
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zog schnell sein Bindfadenknäuel 
hervor und trat auf den feinen Herrn 

„Entschuldigen Sie bitte“, re- 
dete er ıhn an, „ich bin ın einer 
dummen Lage. Wir vermessen gerade 
diese Gegend, um das Trottoir zu 
begradigen, und mein Gehilfe ist 
verschwunden. Dürfte ıch wohl Ihre 
kostbare Zeit nur auf ein paar Mi- 
nuten in Anspruch nehmen?“ 

„Aber selbstverständlich“, sagte 
der fremde Herr, jeder Zoll der höf- 
liche Engländer. 

„Würden Sie so freundlich sein“, 
fuhr Cole fort, „das Ende dieser 
Schnur zu halten? Bleiben Sie ruhig 
hier stehen und lassen Sie ja nicht 
los, dann sind wir im Augenblick 
fertig.“ 

Der vornehme Herr ergriff das 
Ende der Schnur, und Cole ließ, 
rückwärts gehend, das Knäuel ab- 
laufen. Schließlich bog er um die 
Ecke und verschwand. Auf halbem 
Weg zur nächsten Straßenecke war 
die Schnur zu Ende. Er wollte sie 
gerade an einer Türklinke festbin- 
den, als ein gütiges Geschick ihm 
einen zweiten Herrn bescherte, der 
genau so elegant angezogen war wic 
der erste. Cole hielt ihn an. Ob der 
Herr wohl so liebenswürdig scin wür- 
de, ihm bei einer Vermessungsarbeit 
zu helfen? Gewiß! Cole übergab ihm 
die Schnur und bat ihn, sıe zu halten. 
Dann eilte er durch cine Seitengassc 
in den Laden, besorgte sich neuen 
Bindfaden und ging nach Hause. 
Wie lange die beiden Herren dort 
gestanden und die Schnur gehalten 
haben, hat er nie erfahren. 
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Eın senr ernsthafter junger Mann, 
der in Walt Disneys Filmatelier in 
Hollywood angestellt war, hatte die 
Gewohnheit, sich sein  Mittag- 
essen selbst zu besorgen. Jeden Mit- 
tag holte er sich aus einem benach- 
barten Lebensmittelgeschäft eine 
Flasche Milch und eine Dose einge- 
machtes Obst. Ein paar seiner Kolle- 
gen kauften im gleichen Laden einige 
Dosen Obst- und Gemüsekonserven 
und vertauschten die Etikette. Dann 
brachten sie den Geschäftsinhaber 
mit cinem Trinkgeld dazu, die ver- 
tauschten Dosen auszugeben, wenn 
ihr Opfer seine Einkäufe machte. 

Und so kam cs, daß der junge 
Mann von nun an grüne Bohnen 
oder Erbsen statt Obst in den Dosen 
fand. Er fragte seine Kollegen, was 
er tun solle. Sie meinten, es sei wirk- 
lich etwas so Außergewöhnliches, 
daß er es unbedingt Robert Ripley 
mitteilen müsse, dem bekannten 
Kuriositätensammler, der jahrelang 
eine tägliche illustrierte Zeitungsru- 
brik unter dem Titel „Ob du es 
glaubst oder nicht‘ veröffentlicht 
hatte. Darauf setzte sich der junge 
Mann hin, verfaßte cinen langen 
Brief und schickte ihn an Ripley ab. 
Und dann, da es gerade Mittagszeit 
war, spazierte er in den Laden hin- 
über, kaufte seine Flasche Milch und 
eine Dose Birnen, kehrte ins Büro 
zurück und zückte seinen Büchsen- 
öffner. Diesmal waren weder Obst 
noch Gemüse in der Dose nur 
ein kleines, fest verkorktes Reagenz- 
glas. Darin lag cin Zettel, auf wel- 
chem stand: 
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Sehr geehrter Herr! 
Ich glaube Ihnen kein Sterbenswort 


davon. 
Robert Ripley 


Icıı möchte ein für allemal klar- 
stellen, daß ich selbst kein "Spaß- 
macher bin. Ich war schon in aller- 
hand Streiche verwickelt, meistens 
als Opfer, aber nicht aktiv. Ich kann 
mich nur an einen Streich erinnern, 
den ich in den letzten zehn Jahren 
jemandem gespielt habe. Ich bekam 
einen Brief von einem Mann aus dem 
Mittelwesten, der einige meiner 
Bücher gelesen hatte. Er beleidigte 
mich gleich von Anfang an, indem 
er sagte, er wüßte, daß ich seinen 
Brief überhaupt nicht lesen würde. 
Meine Sekretärin wohl, aber ich 
nicht. Der Rest seiner Unverschämt- 
heiten war an meine Sekretärin ge- 
richtet, und als er allmählich in Fahrt 
kam, drückte er die Hoffnung aus, 
daß sie jung, rothaarıg und hübsch 
sci. 

Ich habe nie eineSckretäringehabt, 
aber jetzt erfand ich eine. Ich schrieb 
an diesen Wurm. Ich gab mich als 
meine Sekretärin aus. Ich sagte ihm, 
er müsse hellscherische Fähigkeiten 
haben, denn ich sci jung und hätte 
rote Haare und sähe, nach Ansicht 
mancher Leute, nicht gerade übel 
aus. Ich sagte, ich hätte den Ein- 
druck, daf3 er cin ausgesprochen in- 
teressanter Mann sei, von diesem ge- 
wissen männlichen Typ, auf den ich 
(die rothaarıge Sekretärin) direkt 
flöge. Wenn er nach New York 
käme, solle er es mich bitte wissen 
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lassen - - ich würde mir von meinem 
Chef einen ganzen Tag und eine 
Nacht frei geben lassen und mich mit 
ihm in New York treffen, und dann 
würden wir zusammen essen und 
ganz groß ausgehen und alles mög- 
liche unternehmen. Ich unterzeich- 
nete den Briefmit „Eulalia Wagstaff“ 
und steckte ıhn in den Briefkasten. 

Zwei Tage später rief das Telc- 
grafenamt bei mir zu Hause an und 
erkundigte sich, ob bei uns eine ge- 
wisse Eulalia Wagstaf! wohne. Zum 
Glück fiel mır der Brief ein, und ıch 
ließ mir das Telegramm durchsagen. 
Es lautete: „Abreise heute abend 
nach New York und zu Ihnen. 
Treffpunkt morgen Hotel B. . .“ 

Ich kämpfte mit mir, ob ich ihn 
nicht vielleicht zurückhalten sollte. 
Dann aber kam ich zu dem Ent 
schluß, daß er es nicht besser ver- 
dient hatte. 


Brıan Huches, cin wohlhabender 
Geschäftsmann, war berühmt für 
seine Eulenspiegeleien. An Regen- 
tagen ging er häufig in eine Kneipe, 
trank ein paar Glas und ließ seinen 
schönen Regenschirm an der Theke 

stehen. Dann zog er sich in eine 
Ecke zurück und beobachtete, wie 
schließlich unweigerlich der Schirm 
gestohlen wurde. 

Es machte ihm einen Heidenspaß, 
dem Missetäter auf die Straße zu 
folgen, wo aus dem Schirm beim 

Öffnen Zettel herausflatterten, auf 


READER'S DIGEST Juli 
denen zu lesen stand: DIESER SCHIRM 
WURDE BRIAN HUGHES GESTOHLEN ! 


FRANKLIN D. RooseveLt wollte 
einmal die Theorie auf die Probe stel- 
len, daß bei gesellschaftlichen Ver- 
anstaltungen niemand auf die Worte 
achtet, die man beim Vorgestellt- 
werden murmelt. Er benutzte dazu 
einen großen Empfang im Weißen 
Haus, bei dem cine lange Reihe zur 
Begrüßungscour angetreten war. 
Während cin Gast nach dem anderen 
aufrückte und ihm die Hand gab, 
ließ der Präsident sein berühmtes 
Lächeln erstrahlen und murmelte: 
„Ich habe heute morgen meine Groß- 


mutter ermordet.“ Nur cinem 
Gast kam zum Bewußtsein, was 
Roosevelt sagte. Als dieser Mann, 


ein Bankier, die Worte hörte „Ich 
habe heute morgen meine Groß- 
mutter ermordet“, antwortete er 
prompt: „Sie hat cs sicher verdient.“ 


DER vERSTORBENE Varietekünstler 
Frank Tinney machte gern folgenden 
Ulk, um seine Freunde aufdem Broad- 
way zu verblüflen. Er mietete eine 
offene Pferdedroschke und setzte 
cin lebendes Pony neben sich auf den 
Kutscherbock. Sobald Tinney einen 
Bekannten erspähte, rief er ihn mit 
Namen an, duckte sich blitzschnell 
und zog seinen Begleiter am Halfter. 
Wenn der Angerufene aufblickte, 
sah er cin Pony in einer Droschke 
sitzen, das ihm freundlich zunickte. 
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Wie ein automatischer Sherlock Holmes jährlich Hunderte von Verbrechen aufklärt 


Aus der Wochenschrift 
The Saturday Evening Post 


CH DARF ja nicht“, sagte die 
„4 Kleine in Los Angeles zu dem 
freundlichen Herrn. ‚Nur wenn’s 
meine Oma erlaubt. Meine Oma ist 
hier im Laden und kauft cin. Ich soll 
solange warten.“ 

„Schön“, sagte der freundliche 
Herr, „dann will ich sie doch gleich 
mal fragen.“ 

Kurz darauf kam er aus dem Laden 
zurück. „Deine Oma sagt, du sollst 
ruhig mitgehen. Ich kaufe dir dann 
all die süßen Kleidchen, die ich dir 
versprochen habe.“ 

Eine Stunde später fand man das 
Kind ım Keller eines verlassenen 
Hauses. Es war so verstört, dab es den 
Mann, der sich an ihm vergangen 
hatte, nicht beschreiben konnte. 

Wie den Täter feststellen? Es 
schien hoffnungslos zu sein. Mit der 


Der Elektronen- 
Detektiv 


von Keith Monroe 


Großmutter des Kindes hatte er na- 
türlich gar nicht gesprochen. Spuren 
hatte er am Tatort nicht zurückge- 
lassen. Ohne Personalbeschreibung 
und ohne jedes Beweisstück stand 
die Polizei vor einer allem Anschein 
nach unlösbaren Aufgabe. 

Beim Erkennungsdienst ın Los 
Angeles aber richtete man ein paar 
Fragen an  - cine Maschine, und ın- 
nerhalb weniger Minuten  klickte 
aus dem elektronischen Getriebe die 
Antwort heraus. Sogleich bekam der 
mit dem Fall betraute Beamte tele- 
fonisch folgende Auskunft: „Der Ge- 
suchte ist vermutlich cin gewisser 
Samuel Chenault, wahrscheinlich 
Graham Avenue 7782; Foto und Per- 
sonalbeschreibung folgen.“ 

Noch am selben Nachmittag wur- 
de dieser Chenault festgenommen 
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und verhört. Fassungslos ob der un- 
begreiflichen Allwissenheit der Poli- 
zei brach er zusammen und gestand, 
bevor man ihn überhaupt noch dem 
Kind gegenübergestellt hatte. Er 
sttzt jetzt im Zuchthaus. 

Chenault ıst nicht der erste Ver- 
brecher in Los Angeles, der sich völ- 
lig sicher gewähnt hatte und doch 
blitzschnell gefaßt wurde. Sieben 
schwere Jungen hatten cinmal bei ei- 
nem Einbruch einen Geldschrank ge- 
knackt und 15 000 Dollar erbeutet. 
Niemand hatte sie geschen, Finger- 
abdrücke waren nicht vorhanden, 
und dennoch klopfte die Polizei 
schon vierzig Minuten nach der Tat 
bei ihnen an die Tür. 

„Wie seid ihr bloß darauf gekom- 
men, dab wir es waren?“ fragte einer 
von ihnen. „Das hat uns cine Maschı- 
ne geflüstert‘‘, antwortete ihm cin 
Beamter, „unsere Detektivmaschine, 
unser Sherlock Holmes!“ 

Auch der Verbrecher ıst cın Ge- 
wohnheitstier. Er hat seine besondere 
Arbeitsmethode und seine Sprach- 
gewohnheiten, und das kennzeichnet 
ihn so sicher, als hätte er seine Visi- 
tenkarte am Tatort zurückgelassen. 
Chenault hatte sich durch den Aus- 
druck „süße Kleidchen“ verraten, 
denn mit denselben Worten hatte 
er scchs Jahre vorher schon einmal 
cin kleines Mädchen an einen abge- 
legenen Ort gelockt. Die Maschine 
hatte alle auf „gefährliche Kinder- 
[freunde bezüglichen Karten der 
Verbrechenskartei durchforscht und 
in Chenault den einzigen gefunden, 
der bei seinem Annäherungsversuch 
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von „süßen Kleidehen" gesprochen 
hatte. Im Fall der Geldschrank- 
knacker hatte sie die Karten derjeni- 
gen herausgesucht, die bei solchen 
Einbrüchen genau so vorgegangen 
waren zum Beispiel zwei Türen 
olfengelassen hatten, um sich den 
Rückzug zu sichern. 

In Großstädten ıst das Verbrecher- 
register so umfangreich, dab die 
Beamten es unmöglich jedesmal von 
A bis Z durchblättern und sich auch 
nicht genügend Einzelzüge einprä- 
gen können. Darum ist man in Los 
Angeles, wo man jährlich über 70000 
Kriminalfälle zählt, zum Lochkarten- 
system übergegangen. Kine elektro- 
nische Maschine siebt das Material 
mit einer Geschwindigkeit von sechs 
Karten pro Sckunde. Es ist cine der 
üblichen schnellarbeitenden Sortier- 
maschinen, wie man sie häufig in gro- 
ßen Büros sicht. Die Kriminalpolizci 
der amerikanischen Weltstadt klärt 
mit ihrer Hilfe jährlich 700 bıs 800 
Fälle auf, die sie sonst kaum enträt- 
seln könnte. 

Dem Verbrecher, der sich unver- 
schens ın Handschellen sicht, kommt 
es manchmal vor, als hätte die Ma- 
schine übernatürliche Kräfte. So er- 
ging cs einem Banditen, der bei cı- 
nem Überfall auf die Kasse einer Spi- 
rituosenhandlung schon von einem 
Kriminalbeamten erwartet wurde. 
Wic hatte die Maschine prophezeien 
können, daß er gerade an diesem Tag 
und zu dieser Stunde gerade diesem 
Geschäft, wo noch nie cin Überfall 
vorgekommen war, cinen Besuch ab- 
statten wollte? Kinfach dadurch, «at 
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sie cin Verbrechensschema ausgesicbt 
hatte: beim Abtasten der Lochkarten 
aller Kassenüberfälle der Stadt sam- 
melte sie in einem ihrer Fächer eine 
Anzahl Karten, die von Überfällen 
auf Spirituosenhandlungen berich- 
teten. Sämtliche Fälle wiesen eine 
topographischeEigentümlichkeitauf: 
das von dem Täter heimgesuchte 
Geschäft lag stets in nächster Nähe 
eines Kinos. Offenbar tauchte der 
Mann nach der Tat immer im Dun- 
kel des Zuschauerraums unter, bis 
die Luft rein war. 

Die Karten zeigten ferner, daß 
er im Abstand von etwa drei Wochen 
zu arbeiten pflegte, und zwar stets 
donnerstags oder freitags während 
der ruhigen Geschäftsstunden am 
Nachmittag. Die Polizei hatte nun 
zur gegebenen Zeit in drei in der 

Nähe von Kinos liegenden Spirituo- 
senhandlungen je einen Beamten po- 
stiert, und eines Freitags war der 
Räuber in die Falle gegangen. 

Wenn sich durch Ansammlung 
einer Reihe von Karten in einem 
Fach der Maschine cin solches Ver- 
brechensschema offenbart, wird bei 
allen Polizeirevieren von Los An- 
geles sogleich ein Fahndungsblatt in 
Umlauf” gesetzt. Da heißt cs dann 
kurz und einprägsam etwa: ACHTET 
AUF DIE KAUFHALLENBANDE oder 
ein andermal sırTLicHKEITSVERBRE- 
CHER MIT PUDELMÜTZE WIEDER AUF 
rour.Liegen Angaben über das Au- 
fere eines unbekannten Täters oder 
einen von ihm benutzten Wagen vor, 
so gibt man den Streifenbeamten 
eine danach gezeichnete Skizze mit. 
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Auf diese Weise gelang es im ver- 
gangenen Jahr, eine Bande dingfest 
zu machen, die bei 18 Raubüberfäl- 
len auf große Selbstbedienungsge- 
schäfte bereits 40 000 Dollar erbeu- 
tet hatte. Die Gangster pflegten die 
Kunden mit vorgehaltener Pistole 
in einer Ecke zusammenzutreiben. 
Da sie stets maskiert waren, konnte 
sie niemand beschreiben, doch hatte 
der eine oder andere Augenzeuge 
cinen Blick auf ihren Wagen werfen 
können, und aus diesen Angaben 
setzte die Sortiermaschine nun durch 
Abwerfen darauf bezüglicher Karten 
ein Mosaikbild zusammen, nach dem 
ein Zeichner das mutmaßliche Aus- 
schen des Wagens skizzieren konnte. 
An Hand dieser Skizze, die gewisse 
Eigentümlichkeiten des Verdecks 
und des Kofferraums zeigte, erkannte 
eine motorisierte Streife den Wagen 
cines Tages auf der Straße. Die Becam- 
ten stoppten ihn unter dem Vor- 
wand, der Fahrer habe eine Verkehrs- 
bestimmung verletzt. Beweisstücke 
im Wagen genügten, die Verbrecher 
zu überführen. 

Einfach durch Auswertung stati- 
stischer Daten kann die Maschine 
also voraussagen, daß zu der und der 
Zeit in dem und dem Stadtteil ein 
Überfall zu erwarten ist. Dort zieht 
man dann vorsorglich Polizisten zu- 
sammen, und die Anwesenheit von 
Uniformierten ist ja noch immer das 
beste Mittel, Verbrechen zu verhü- 
ten. In Los Angeles, der Ausdehnung 
nach die größte Stadt Amerikas, ver- 
fügt die Polizei pro Quadratkilome- 
ter nur über knapp vier Beamte. 
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Mit ihrer auf der Arbeit der Sortier- 
maschine fußenden wissenschaftli- 
chen Methode kann sie die Leute 
jetzt aber immer geradezu hellsich- 
tig verteilen. 

Dieser Umstand zieht ständig 
Fachleute aus aller Welt herbei, die 
das System studieren möchten. Ein 
glücklicher Zufall wollte es, daß die 
Maschine gerade cine wahre Sher- 
lock-Holmes-Leistung  vollbrachte, 
als der berühmte englische Polizei- 
fachmann Sir Arthur Dixon anwe- 
send war. Ein Autodiebstahl wurde 
gemeldet. Augenzeugen hatten den 
Täter gesehen. Besondere Kennzei- 
chen: Brille, schlechte Zähne, Som- 
inmersprossen. Man beschickte die 
Sortiermaschine mit einem ganzen 
Stapel Lochkarten über Autodieb- 
stähle, und nach wenigen Minuten 
spie sie drei Karten aus. Die mit ihrer 


Bedienung betraute Beamtin warf 


einen Blick darauf und verkündete: 
„Dieb wohnt wahrscheinlich in West- 
Hollywood oder Highland Park. Die 
Beschreibung - - Brille, schlechte 
Zähne, Sommersprossen 
drei notorische Autodiebe zu: 
ford, Black und Szylkowski.“ 

„Das bedeutet doch wohl noch 
nicht, daß einer der drei unbedingt 
der Gesuchte sein muß“, warf Dixon 
cin. 

„Gewiß nicht. Aber verdächug 
sind sie jedenfalls, und wir können 
ihre Fotos jetzt den Augenzeugen 
vorlegen, vielleicht erkennt einer 
danach den Dieb wieder. Hätten wir 
die Maschine nicht, so müßten die 
Leute jetzt Tausende von Bildern 


Staf- 
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durchschen.“ Tatsächlich wurde dann 
einer der drei von den Zeugen iden- 
tfiziert. 

Auf ein einzelnes Merkmal wie 
„Schmetterlingstätowierung auf lin- 
kem Schienbein“ kann man die 
Maschine natürlich nicht einstellen. 
Und doch hat dieses Kennzeichen 
im vorigen Jahr zur Festnahme eines 
Mannes geführt, der ineine Wohnung 
eingedrungen war und die Inhaberin 
attackiert hatte. Die Frau konnte ihn 
nicht beschreiben, nur die Tätowie- 
rung war ihr aufgefallen. 

Diesmal brauchte man für die 
Nachforschung einige Stunden. Zu- 
nächst mußte die Maschine aus Hun- 
derttausenden von Karten diejenigen 
heraussuchen, die mit Kodenum- 
mer 25 gelocht waren: Tätowierung. 
Es waren immer noch mehrere hun- 
dert, und da die Merkmale im ein- 
zelnen nicht auch noch gelocht, son- 
dern in Maschinenschrift eingetragen 
waren, mußte der ganze Stapeldurch- 
gelesen werden. Endlich stieß man 
dabei auf den Vermerk „Schmetter- 
ling“. Er bezog sich auf einen mehr- 
fach vorbestraften Einbrecher. Nach 
einem Foto erkannte die Frau ihn 
sofort wieder. Bald darauf saß er 
hinter Schloß und Riegel. 

Ein weiteres Musterbeispiel für 
die Leistungsfähigkeit der Maschine 
gibt der Mordfall Sosjewa. Anja 
Sosjewa, eine junge Schauspielschü- 
lerin, die auch schon Chargenrollen 
im Film gespielt hatte, war eines 
Abends auf dem Weg zur Probe, als 
plötzlich hinter einem Gebüsch ein 
Mann hervorsprang, ihr mit einem 
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schweren Gegenstand über den Kopf 
schlug und sie vergewaltigte. Weni- 
ge Stunden später erlag sie ihren Ver- 
letzungen. 

Ihre Bekannten hatten sämtlich 
ein einwandfreies Alibi. Die Maschi- 
ne mußte in Tätigkeit treten. Sie 
sortierte zunächst alle Sittlichkeits- 
delikte aus, dann die Morde, dann 
Gewalttaten überhaupt. Umsonst. 
Keine Kartcentsprachden Eigentüm- 
lichkeiten von Tat und Tatort. 

Einen Monat darauf wurde in der- 
selben Gegend abermals eine junge 
Schauspielerin angefallen. Nur ihre 
gellenden Hilferufe bewahrten sie 
vor dem Schicksal ihrer Kollegin. 
Auch hier hatte der Angreifer hinter 
einem Gebüsch auf der Lauer gele- 
gen, auch hier eine schwere, stumpfe 
Waffe geschwungen. 

Diesmal aber fand man seinen Ful3- 
abdruck. Man licß die Maschine alle 
Karten mit Hinweisen auf Fußab- 
drücke auswerfen -— nirgends eine 
Übereinstimmung. Man ließ sie alle 
Karten von Verbrechen an Schau- 
spielerinnen auslesen — nirgends ein 
Hinweis. 

Schließlich schlug jemand vor, 
sie zu fragen, welche Verbrechen 
sonst noch in jüngster Zeit in der 
Nähe der Mordstelle vorgekommen 
waren. Das schien völlig aussichtslos 
zu sein, und doch brachte es die Lö- 
sung. Auf den betreffenden Bezirk 
eingestellt, wies die Maschine auf 
eine Einbruchsserie hin: ein Unbe- 
kannter pflegte hier -- stets durch 
ein Seitenfenster - - in Häuser einzu- 
steigen. Er arbeitete in ziemlich re- 
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gelmäßigen Abständen, und scın 
Auftritt war bald wieder fällig. 

Sofort ging ein Fahndungsblatt 
hinaus: „Vermutlich wird an einem 
der kommenden Abende ein Ein- 
brecher zwischen 20 und 21 Uhr 
durch cin Seitenfenster in irgendein 
Haus des Beverly-Boulevard-Bezirks 
einzusteigen versuchen. Wahrschein- 
lich der Sosjewa-Mörder!“ 

Allabendlich kämmten nun Ge- 
heimpolizisten und Funkwagen die 
Gegend durch. Und eines Abends 
ertappten auf Bäumen und unter 
Hecken versteckte Kriminalbeamte 
einen jungen Burschen bei einem sol- 
chen Einbruchsversuch. Sein Schuh- 
werk paßte genau in den fraglichen 
Fußabdruck. Nach langem Verhör 
gestand er beide Taten ein. Eigent- 
lich war er auf Einbruch spezialisiert. 
Frauen überfiel er, wie er sagte, nur 
„gelegentlich zum Zeitvertreib“. 
Nach gerichtsärztlichem Gutachten 
war er voll zurechnungsfähig. Er 
wurde hingerichtet. 

Unentwegt, Tag und Nacht, ar- 
beitet der automatische Sherlock 
Holmes daran, Verbrechen aufzu- 
klären und zu verhindern. Wenn die 
Polizei in allen Großstädten zum 
Lochkartensystem überginge und ihre 
Karten immer einer Landeszentrale 
zuführte, wäre die Bekämpfung des 
Verbrechertums viel leichter, der un- 
bescholtene Bürger könnte ruhiger 
schlafen, und die Unterwelt hätte 
den einzelnen Polizeibeamten, hin- 
ter dem ein so engmaschiger Fahn- 
dungsdienst stünde, viel- mehr zu 
fürchten. 


Die „sanfte Ausatmung“, die das Leben 
auf diesem Planeten ermöglicht 


Dr 


Du grünes Zelt 


Von Donald Culross Peattie 


Je hängt der Sommer wieder 
die schönen Laubteppiche heraus, 
die den Planeten, der unsere Woh- 
nung im All ist, schmücken. Er wäre 
nicht wohnlich ohne sie; die Liebe 
zu ihnen liegt tief im Menschenher- 
zen. 

Es ıst eine alte Gewohnheit von 
mir, an Laub zu denken, wenn ich 
nicht einschlafen kann. Zuerst lass’ 
ich meine Gedanken hinauswandern 
zu der großen Eiche vor meinem 
Fenster mit ihren zahllosen Blättern 
- etwa 2000 Quadratmeter Blatt- 
oberfläche —, die allesamt in aller 
Stille an dem Baum -- und an mir — 
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ein gutes Werk verrichten. Und dann 
lausche ıch ım Geiste wieder den ver- 
schiedenerlei Laubgeräuschen, die 
ich im Leben da oder dort gehört 
habe, dem zischenden Sausen der. 
seidigen Kiefernnadeln in den Wip- 
feln über stillem Waldhaus oder dem 
tiefen Brausen der Pappeln auf kah- 
ler Weide oder dem steifen Rascheln 
von Palmblättern im Passat an tropi- 
scher Küste. 

Nimm cin Blatt — irgendein Blatt 

- und schau es dir genau an. Du 
wirst schen, dab die beiden Seiten 
ungleich sind: die Oberseite ist dunk- 
ler, oft glänzend und wie gewachst; 
die Unterseite ist blasser und manch- 
mal mit cinem schützenden Flaum 
überzogen. Dies doppelte Gesicht 
befähigt das Blatt zu seiner zweifa- 
chen Funktion: Atmung auf der Un- 
terseite, Ausnutzung desSonnenlichts 
auf der Oberseite. 

Bäume müssen guten, frischen 
Sauerstoff atmen, um am Leben zu 
bleiben. Der ins Blut gelangende Sau- 
erstoff ist es, der im Menschen das 
Feuer der Lebens- und Tatkraft ent- 
zündet. So auch beim Blatt. Es muß 
Sauerstoff aufnehmen, um aus seinen 
aufgespeicherten Vorräten an Zuk- 
ker und Stärke Energie entbinden zu 
können, die cs befähigt, sich in der 
Frühlingsluft zu entfalten und so im 
Laufe der Jahre einen schmächtigen 
Schößling immer höher empor in 
einen Riesen des Waldes zu verwan- 
deln. 

Das Blatt atmet durch die Poren 
seiner geschützten Unterseite, die 
sogenannten Spaltöflnungen, die so 
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zahlreich und winzig sind, daß etwa 
100 in der Schleife dieses P Platz 
fänden. Sie sind gewöhnlich schlitz- 
förmig, wie die Pupillen der Katzen- 
augen, und genau wie Katzen- 
pupillen sich im Dunkeln erweitern 
und im Licht zusammenziehen, so 
reagieren die Blattporen auf atmo- 
sphärische Veränderungen. Anheißen, 
trockenen Tagen, an denen das Blatt 
infolge zu starker Verdunstung wel- 
ken würde, schließen sie sich fast 
ganz, aber eben doch nicht ganz, 
weil sonst das Blatt ersticken würde. 
Je weiter die Poren geöffnet sind, um 
so leichter atmen das Blatt und der 
ganze Baum. 

Die Poren des Blattes, und hinge 
es auch im höchsten Wipfel eines ho- 
hen Baumes, tragen dazu bei, Wasser 
aus den Wurzeln tief in der Erde her- 
aufzuziehen. Die Verdunstung durch 
die Poren erzeugt in den Zellen 
mehr oder weniger ein Vakuum, und 
die dadurch verursachte Saugwir- 
kung pflanzt sich von Zelle zu Zelle 
durch die Blattstengel und Zweige 
und Aste und durch den Stamm hin- 
unter fort. Der Wurzeldruck hilft 
von unten her nach, und auf diese 
Weise werden fadendünne Wasser- 
säulen emporgepumpt, wie Limo- 
nade durch einen Strohhalm. Und 
so geht das fort, direkt gegen die 
Schwerkraft, 30 Meter und mehr hin- 
auf, bis in die windbewegte Krone 
eines mächtigen Eichbaums oder 
Ahorns. 

Mittlerweile vollzieht sich an der 
dem Sonnenlicht ausgesetzten Ober- 
seite des Blattes ein Urvorgang der 


DU GRÜNES ZELT 39 


Natur. Schon viele Jahrtausende lang 
vor diesem unserem Atomzeitalter 
hat das grüne Blattdie Sonnenenergie 
dazu benutzt, die größte Industrie- 
anlage der Erde mit Kraft zu versor- 
gen. Kein Rad dreht sich da, kein 
Rauch verschmutzt die Luft um sie 
her, vielmehr reinigen die Blätter die 
Atmosphäre. Diese Laubfabrik 
die natürlich an erster Stelle dem 
Baum selber dient und uns mit Nutz- 
holz, Zellstoff und den daraus ge- 
wonnenen Kunststoffen versorgt —- 
benutzt als Betriebsmittel das Blatt- 
grün oder Chlorophyll. Das Chloro- 
phyll ermöglicht es dem Blatt, ei- 
nen Teil der ungeheuren Sturzfut 
atomarer Energie einzufangen, die 
die Sonne über unseren Planeten er- 
gießt. 

Von jedem winzigen Quentchen 
Sonnenkraft (Photon genannt), das 
auf das Blattgrün auftrifft, springt 
Energie auf das Chlorophyll über 
und rüttelt cs gleichsam wach. Mit 
dieser Energie zertrümmert dasChlo- 
rophyll die Moleküle des Wassers 
(H30) unddesKohlendioxyds (CO;), 
die das Blatt durch seine Poren aus 
der Luft aufgenommen hat, und fügt 
die dadurch frei gewordenen Sauer- 
stoff-, Kohlenstoff- und Wasserstoff - 
atome zu neuen Verbindungen, Zuk- 
ker und Stärke, den Grundnähr- 
stoffen des Blattes, zusammen. Da 
das Blatt diese seine Aufbaustoffe 
mit Hilfe der Energie der Photone 
herstellt, nennt man den ganzen kom- 
plizierten, aber dennoch raschen Vor- 
gang Photosynthese. Überall in der 
Welt vollzieht sich während der 
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Tagesstunden in jedem Blatt an je- 
dem Baum diese Umwandlung. 

Kein Wunder, daß man das Chlo- 
rophyll das grüne Blut der Welt ge- 
nannt hat! Es besteht aus winzigen 
grünen Scheiben, die sich, gleich un- 
seren Blutkörperchen, fast wie selb- 
ständige Lebewesen bewegen können. 
Scheint die Sonne zu stark, so kön- 
nen sie sich hochkant stellen oder 
sinken oder an die Zellwände flüch- 
ten. Wird der Himmel grau, so keh- 
ren sie ihm die Breitseite zu, um so- 
viel Licht wie möglich aufzufangen, 
oder steigen in der Zelle hoch, ähn- 
lich wie Fische bei wolkigem Wetter 
nach oben kommen und anbeißen. 

Das Laub versorgt uns geradezu 
mit Lebensluft. Denn bei der Zerle- 
gung der Wasser- und Kohlendioxyd- 
moleküle in ihre Elemente durch die 
Photosynthese bleibt reichlich Sauer- 
stoff übrig, dendasBlattnichtbraucht. 
Diesen atmet es durch die Poren in 
solchen Mengen aus, daß unsere gan- 
ze Atmosphäre wunderbar erfrischt 
wird. Wenn Fabrikschlote tödliche 
Gase hervorqualmen, so ist es der 
von den Blättern ausgeatmete Sauer- 
stoff, der die verpestete Luft wieder 
reinigt. Die Winde der Welt, die un- 
ablässig um unsere kreiselnde Erd- 
kugel stürmen, mischen und vertei- 
len den Blätteratem gründlich. Ohne 
diese sanfte Ausatmung wäre alles 
menschliche und tierische Leben auf 
der Erde längst erloschen, wie eine 
Kerze, die man in einen von Kohlen- 
dioxyd erfüllten Brunnen hinabläßt. 

Wer einen schönen, alten, laubrei- 
chen Baum über seinem Dach hat, 
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wohnt gleichsam unter einem Sauer- 
stoffzelt. Auch fängt das Laub nicht 
nur den Wind ab und dämpft das 
grelle Licht, sondern dient zugleich 
als Klimaanlage für das Haus. Denn 
in der Nähe von Blätterwerk ist die 
Luft durch die Verdunstung der 
Blätter immer etwas gekühlt, genau 
so, wie ein See oder Fluß die Umge- 
bung kühler macht. Man spürt diese 
Frische, wenn man an einem heißen 
Tag in einen Wald tritt. 

So ist den ganzen Sommer lang 
ein lichter, grüner Segen über uns. 
Im Herbst sieht es aus, als hätten die 
Blätter neue Farben angelegt. Dem 
ist nicht so; diese roten und gelben 
Tönungen sind die natürlichen Far- 
ben gewisser im Blatt gespeicherter 
Nährstoffe, die im Sommer nur durch 
Chlorophyll verdeckt sind. Herbst- 
laub erscheint uns orangefarben, 
wenn Rot durch Gelb schimmert, 
und malvenfarbig, wenn das Rot sich 
chemisch verändert. Frost hat nichts 
damit zu tun. Es sind die Blätter 
selbst, die ihrem Leben in diesem 
Auflodern farbiger Pracht ein Ende 
machen. Jedes Blatt bringt am Grun- 
de seines Stengels eine Reihe ver- 
härteter Zellen hervor, die die Was- 
serzufuhr sperren und eine Reißlinie 
bilden, ähnlich den Perforierungen 
eines Briefmarkenbogens, so daß je- 
der Lufthauch das Blatt loslösen oder 
es durch sein eigenes Gewicht abfal- 
len kann. Schließlich wird es dann zu 
fruchtbarem Humus oder tanzt viel- 
leicht, wenn die Herbstfeuer bren- 
nen, im blauen Wirbel beizenden 
Rauchs noch einmal in die Luft. 


Das „scheußliche Monstrum“, dus der Stolz von Paris 
”„ 


wurde, überschattet das 


AAngE Lebenswerk des Mannes, dessen Schaffen zur Gestaltung 


og, ın& Mırnıon Besucher ct- 
wa werden diesen Sommer 
in Paris in den altehrwürdigen Auf- 
zügen des Eiffelturms emporgleiten, 
um aus fast 300 Meter Höhe auf das 
atemraubende Panorama hinun- 
terzuschauen, das sich da ihren Blik- 
ken darbietet die leuchtenden 
Farben der Boulevards, die prächti- 
gen Bauwerke, die ganze anmutige 
Würde der grünumsäumten franzö- 
sischen Hauptstadt. Die meisten ver- 
gessen dieses Bild ihr Leben lang 
nicht, und eben das war es, was Gu- 
stave Eiffel vorschwebte, als er vor 
65 Jahren das elegant geformte Wun- 
der der Technik errichtete, der Welt 
dritthöchstes Bauwerk. 

Aber während sich der Ruhm der 
Tour Eifel über den ganzen Erdball 
verbreitet hat, ıst Gustave Eiffel 
selbst merkwürdigerweise verhält- 
nismäßig unbekannt geblieben. „Ich 
müßte eigentlich eifersüchtig auf 


der modernen Welt beigetragen hat 


Der Mann, 


der den 
Eiffelturm baute 


Jus der Monatsschrift France Illustration 


von Fred Sondern 


den Turm sein“, hat'er einmal gesagt. 


„Die Leute denken anscheinend, 
er sei das einzige, was ich gemacht 
habe. Ich habe doch schließlich 


auch noch einiges andere getan.“ 

Der unverwüstliche alte Herr mit 
der kerzengeraden Haltung und den 
vergnügt zwinkernden Augen hatte 
in der Tat schr vieles andere getan. 
Als Begründer der modernen Stahl- 
bauweise hat Monsieur Eiffelmit küh- 
nen Methoden, die den Brückenbau 
revolutionierten, einige der größten 
Brücken der Welt geschaffen. 

Seine scheinbar phantastischen Ex- 
perimente mit Bauten aller, Art ga- 
ben den Antrieb zu dem Übergang 
von der Stein- und Holzära zum 
modernen Stahl- und Betonzeitalter. 
Viele beim Bau von Wolkenkratzern 
angewandte Methoden beruhen auf 
den Berechnungen, auf Grund deren 
Jahrzehnte zuvor Kiffels Meister- 
werke erbaut wurden. Er schuf den 
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ersten tauglichen Windkanal und 
stellte viele für den Flugzeugbau, be- 
sonders für die Konstruktion der 
Tragflächen und Propeller grund- 
legende Prinzipien auf. Zu seinem 
Privatvergnügen bastelte er eine 
ganze Menge „kleiner Erfindungen“, 
darunter ein wirklich verwendbares 
Tonfilmverfahren. 

„Das Erstaunlichste an grund- 
pere“‘ erzählte mir einer seiner Enkel- 
söhne, „war seine nie versagende 
Gabe, an allem, was er tat, Freude 
zu haben. Ich kenne niemand, der 
härter arbeitete als er und dabei so 
glücklich war.“ 

Gustave Eiffel wurde 1832 in Di- 
jon als Sohn wohlhabender Eltern 
geboren. Bei der Aufnahmeprüfung 
für das Polytechnikum, die französı- 
sche Ingenieurschule, fiel er durch, 
absolvierte aber mit Erfolg die Tech- 
nische Hochschule in Paris, und ar- 
beitete dann bei einer Eisenbahn- 
baugesellschaft. Zwei Jahre lang saß 
er brav an seinem Reißbrett über 
den üblichen Entwürfen. Seine Mut- 
ter eine gescheite, energische 
Frau, die einen eigenen, gutgehenden 
Holz- und Kohlenhandel betrieb — 
meinte bekümmert, weit würde es 
Gustave wohl nie bringen. Gustave 
lächelte und tätschelte ihre Hand. 
„Warte nur ab, maman‘, sagte er. 
„Ich habe Ideen. Du wirst sehen.“ 

In den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts breitete sich das Eisen- 
bahnnetz Europas rapide aus. Das 
schwierigste Problem dabei waren 
die Brücken, die damals noch zum 
größten Teil aus Mauerwerk bestan- 
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den und deren Bau einen ungeheuren 
Aufwand an Fachkräften erforderte. 
Eiffel verfiel auf einen Ausweg: Ei- 
sen-Fertigteile, die auch durch we- 
niger geschulte Arbeiter montiert 
werden konnten. Er sammelte alles, 
was er über die Eigenschaften von 
Eisen beibringen konnte, wieviel 
Druck und Spannung es aushielt 
und so weiter. Als die Französische 
Südbahn bei seiner Firma den Bau 
einer 500 Meter langen Brücke über 
die Garonne bei Bordeaux in Auf- 
trag gab, arbeitete Eiffel an Hand 
seiner Unterlagen einen Bauplan 
aus. Der Entwurf verstieß gegen 
alle geltenden Regeln, aber die Be- 
rechnungen stimmten haargenau. 
Und Eiffel sprach in der entscheiden- 


den Sitzung mit einer Mischung von 


kühler Sachlichkeit und zündender 
Begeisterung, die auch die Bedenk- 
lichsten mitriß. 

Eiffels Pläne wurden angenommen. 
Während erfahrene französische In- 
genieure auf den Zusammenbruch 
des dreisten Grünschnabels und seı- 
ner Brücke warteten, wurden Eiffels 
Pfeiler und Träger nebst Gitterwerk 
an Ort und Stelle zusammengefügt. 
Die Garonnebrücke wurde ın der 
Hälfte der Zeit und mit der Hälfte 
der Kosten erbaut wie eine der üb- 
lichen Brücken. Gustave Eiffel hatte 
im Alter von neunundzwanzig Jah- 
ren den ersten Schritt zu einer Neu- 
gestaltung der Verkehrswege Euro- 
pas getan. 

Währenddes Brückenbaueshatte er, 
da er noch so jung war, oft seine liebe 
Not, die rauhbeinigen Metallarbei- 
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ter in Zucht zu hal- 
ten. Eines Tages fiel 
einer in den reißen- 
den Strom. Eiffel 
trug sich immer cin 
wenig _ stutzerhaft, 
aber er warf auf der 
Stelle seinen Rock ab, 
zog die Schuhe aus, 
tauchte nach dem 
Mann und brachte 
ihn schließlich ans 
Ufer. Dann zog er 
bedächtig seine Schu- 
he wieder an, knöpf- 
te scinen eleganten 
Rock über den trie- 
fenden  Kleidungs- 
stücken zu und sag- 
te, an die Beifall 
klatschenden Arbei- 
ter gewendet, ganz 
ruhig: „Bitte tun Sie 


mir den Gefallen 
und bleiben Sie 
künftig auf den Gerüsten, ich 


schwimme zwar gern, aber nicht in 
Kleidern.“ Er hatte nie wieder 
Schwierigkeiten mit seinen Leuten. 

Der Erfolg der Garonnebrücke 
gab Eiffel das nötige Selbstvertrauen. 
„Von meinem Vater‘, sagte er ein- 
mal, hab’ ıch das Träumen, von 
meiner Mutter den Sinn für die 
harte Wirklichkeit des Berufslebens. 
Es war eine nützliche Verbindung.“ 
Sein Vater, ein früherer Kavallerie- 
offzier, der unter Napoleon gedient 
hatte, steckte immer voller großarti- 
ger Pläne, die er nie ausführte. Ma- 
man Eiffel war die nüchterne Sachwal- 
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terin der Familie. Im 
Jahre 1866 wurde mit 
Papa Eiffels begeı- 
sterter Zustimmung 
und Mamans finan- 
zieller Unterstützung 
die „Eiffel-Baugesell- 
schaft“ gegründet. 
„G. Eiffel, Baumei- 
ster. Ausführung von 
Stahlbauten jeder 
Art‘, stand auf dem 
bescheidenen Mes- 
singschild an der Tür 
seines Pariser Büros. 
Im Laufe der näch- 
sten zwanzig Jahre 
wurde Gustave Eiffel 
der erfolgreichste 
Bauingenieur Euro- 
pas. 
as; Noch in der ersten 
\ 4 Zeit seiner Laufbahn 
= kam eines Tages der 
‚eu = Bildhauer Bartholdi 
in großen Nöten zu ihm. Bartholdi 
war einige Jahre vorher auf die 
Idee verfallen, als ewiges Denk- 
mal der Freundschaft zwischen 
Frankreich und Amerika ein Stand- 
bild der Freiheit zu schaffen. Millio- 
nen Franc waren gezeichnet worden, 
und der Bildhauer war schon am 
Werk, als die technischen Sachver- 
ständigen herausfanden, daß es allem 
Ermessen nach keine Möglichkeit 
gab, die 45 Meter hohe Kupferriesin 
gegen die Winde der Bucht von 
New York aufrecht zu halten. 
„Diese großartige Statue muß er- 
richtet werden“, rief Eiffel mit 
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Feuereifer. Und nicht lange, so ka- 
men von seinem Reißbrett die Pläne 
zu einem neuartigen Stahlgerippe, 
das so leicht war, daß es auf einen 
verhältnismäßig kleinen Sockel ge- 
setzt werden konnte, und dennoch 
stark genug, dem ärgsten Sturm 
standzuhalten. Unbeirrt durch den 
Spott von Eiffels Kollegen errichtete 
Bartholdi die Kolossalstatue mit 
Hilfe eines einfachen Systems von 
Trägern und Streben aus Eiftels 
Werkstätten. Von da an begannen 
die Ingenieure in aller Welt mit 
Stahlbauten jeder Art zu experimen- 
tieren. 

Eiffels Maria-Pia-Brücke in Porto 
gab den Anstoß zu einer zweiten um- 
wälzenden Neuerung im Brücken- 
bau. Die portugiesische Regierung 
hatte den Bau einer Brücke über 
den reißenden Douro öffentlich aus- 
geschrieben; sie sollte 60 Meter hoch 
sein, und ihr Hauptbogen sollte eine 
Spannweite von 160 Meter haben. 
Eiffel fuhr hin, um das schwierige 
Gelände in Augenschein zu nehmen. 
„Nicht zu machen‘, sagte einer sei- 
ner Assistenten. „Vielleicht nicht‘, 
versetzte Eiffel mit vergnügtem 
Zwinkern, „aber auf alle Fälle ein 
amüsanter Versuch.“ 

Nach Paris zurückgekehrt, ver- 
schwand Eiffel an sein Reihbrett. 
Eine Woche später rief er seine 
besten Zeichner zu sich. „Vorlal‘ 
verkündete er. „Ich hab’s. Wir wer- 
den die Brücke aufhängen.“ Seine 
Mitbewerber sperrten Mund und 
Augen auf, als die Eiffelgesellschaft 
ihr lächerlich niedriges Angebot un- 
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terbreitete, und noch mehr, als die 
Brücke allmählich Gestalt annahm. 
An Stelle des üblichen umfangrei- 
chen und kostspieligen Holzgerüstes 
benutzte Eiffel an Pylonen auf bei- 
den Ufern des Stroms verankerte 
Drahtseile, um jeweils ein Stück des 
Hauptbogens festzuhalten, bis das 
nächste angefügt wurde. Was heute 
ein selbstverständliches Verfahren 
ist, war damals eine Sensation. Als 
die Marıa-Pia-Brücke mit ihrem rie- 
sigen, aber wunderbar leichten 
Hauptbogen fertig war, war damit 
die Entwicklung des Stahlbaus um 
viele Jahre vorangetrieben. 

Plan um Plan ging von Eiffels 
Arbeitstisch in die Welt, einer wie 
der andere mustergültig an Einfach- 
heit und Wirtschaftlichkeit — Brük- 
ken in Rußland, Agypten, Peru; 
Talsperren, Fabriken, Bahnhöfe, 
Bauten von nie geschenem Umfang. 
Und überall in Europa fanden sich 
Nachahmer. Einer von Eiffels Mit- 
arbeitern hielt ihm vor, er sei zu 
offenherzig mit Angaben, die Ge- 
heimnis der Firma bleiben sollten. 
„Aber, lieber Freund‘, versetzte 
Eiffel, „wenn ich die Freude hatte, 
etwas zu erfinden, warum sollen 
denn nicht andere es übernehmen? 
Das ehrt mich doch nur. Außerdem 
kann ich ja jederzeit was Neues er- 
finden.“ 

Reichtum und Ruhm veränderten 
ihn nicht im geringsten. Bis in sein 
achtzigstes Lebensjahr blieb es da- 
bei, daß er für seine Person werktags 
bis elf Uhr nachts durcharbeitete. 
Sonntags widmete er sich den Seinen. 
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„Bon-papa“, wie seine Kinder und 
Enkelkinder ihn zärtlich nannten, 
war der Abgott aller. Er gab den 
„Küken“ Fechtunterricht, machte 
Ausflüge mit ihnen, und die Sonn- 
tagabenddiners in bon-papas mär- 
chenhaftem Hause waren immer auf- 
regende Ereignisse. Staatsmänner, 
Künstler, Gelehrte fanden sich oft 
dazu ein, und Eiflel stellte dann 
immer scine sämtlichen Sprößlinge, 
selbst das kleinste Enkelkind, den 
Gästen feierlich vor. 

Mitte der achtziger: Jahre legten 
französische Industrielle der Regie- 
rung nahe, in Paris eine Weltaus- 
stellung zu veranstalten. Eiffel schlug 
vor, als Wahrzeichen der Ausstellung 
einen 300 Meter hohen eisernen 
Turm zu errichten. Als der Pla- 
nungsausschuß vor so einem Riesen- 
unternehmen zurückscheute, ging 
Eiffel mit den nötigen Unterlagen 
zum Handelsminister, und seine 
Pläne wurden angenommen. Aber 
die Regierung bewilligte nur cin 
Fünftel der auf 8 Millionen Franc 
geschätzten Kosten. Für das übrige 
nahm Eiffel eine Hypothek auf seine 
Firma auf. 

Im Januar 1887 wurde mit dem 
Bau begonnen; zwei Jahre lang hatten 
40 Ingenieure und Zeichner unter 
Eiffels Leitung die Einzelheiten der 
15 000 schmicdeeisernen Teilstücke 
ausgearbeitet, dic mit zweieinhalb 
Millionen Nieten zusammengefügt 
werden sollten. In zwölf Mo- 
naten errichteten 250 Arbeiter die 
vier Riesenbögen, die einen Hektar 
Bodenfläche überspannten, und mon- 
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tierten darauf die erste Plattform. 

Parıs war starr vor Staunen. La 
Tour war viel, viel größer, als man 
gedacht hatte. Und dann brach der 
Sturm los; 300 Schriftsteller und 
Künstler unterschrieben einen Auf- 
ruf, der die sofortige Beseitigung des 
„scheußlichen Monstrums‘‘ forderte. 
Eine Flut von Zuschriften ergoß sich 
über den Handelsminister. Was Mon- 
sieur Eiffel betraf, so lächelte er nur 
begütigend und erschien jeden Tag 
persönlich auf dem höchsten Gerüst. 
„Wenn er fertig ist, wird er ihnen 
schon gefallen“, sagte er seelenruhig. 

Im März 1889 war der Turm fer- 
tig. Unter dem donnernden Salut 
von 21 Kanonenschüssen hißte Eiffel 
die Trikolore an dem höchsten Bau- 
werk, das Menschenhände bis dahin 
geschaffen hatten. „Jetzt“, sagte er, 
„ist die französische Flagge die ein- 
zige, die einen 300 Meter hohen 
Mast hat.“ 

So erstaunlich auch Eiffels Werk 
für seine Zeitgenossen war, voll wür- 
digen kann seine außerordentliche 
Leistung erst der Ingenieur unserer 
Tage. Noch nie war cin solches Bau- 
werk errichtet worden, noch nie 
hatte jemand sich an solche Pro- 
bleme der Gewichtsverteilung, des 
Windwiderstandes, des Aufzichens 
schwerer Lasten in solche Höhen 
herangewagt, und dennoch beging 
Eiffel keinen einzigen Fehler. Er 
hatte die Schwierigkeiten des Arbeı- 
tens in großen Höhen, die Gefahren 
des Schwindels oder  plötzlicher 
Windstöße, die einen Mann in die 
Tiefe fegen konnten, vorausbedacht. 
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Er wandte Methoden an, die erst 
Jahre danach allgemein gebräuchlich 
wurden. Die Zement- und Stahl- 
sockel, die die vier Riesenbögen tra- 
gen, sind die Vorläufer der modernen 
Eisenbetonfundamente. 

Allein in den ersten acht Monaten 
nach der Eröffnung im Mai 1889 be- 
suchten fast zwei Millionen Men- 
schen den Turm. Das „scheußliche 
Monstrum‘“ wurde der Stolz der 
Stadt. Eiffel konnte seine Schuld 
tilgen, und von nun an gehörte die 
luftige Geldquelle vertraglich auf 
zwanzig Jahre ihm allein. Durch- 
schnittlich fast eine Million Besucher 
im Jahr sind das Übliche bis auf den 
heutigen Tag. Nicht eine einzige 
Niete, nicht ein einziger Träger 
mußten ersetzt werden. 

Unmittelbar unter der obersten 
Aussichtsplattform hatte Eiffel ein 
Zimmer für sich selber gebaut. Einer 
der ersten Besucher in diesem Privat- 
horst war Thomas Edison, der in das 
Goldene Buch des Turms schrieb: 
„Dem Ingenieur M. Eiffel, dem mu- 
tigen Erbauer eines so gigantischen 
und originellen Werkes moderner 
Technik.“ 

Im Jahre 1894 zog Eiffel sich aus 
dem Berufsleben zurück und ver- 
wandelte seinen Turm in ein physika- 
lisches Laboratorium. Hier begann 
er mit seinen aerodynamischen Ver- 
suchen, die ihn auf die Idee brach- 
ten, einen Windkanal zu konstruie- 
ren, in dem er Modelle von Bau- 
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werken auf ihre Standfestigkeit prü- 
fen konnte. Mit fünfundsiebzig Jah- 
ren veröffentlichte er die Ergebnisse, 
die es den Ingenieuren ermöglichten, 
die Windwiderstandskraft eines Bau- 
werkes genau zu berechnen und mit 
einem Mindestmaß an Stahl auszu- 
kommen, was für das Entstehen der 
ersten Wolkenkratzer von großer 
Bedeutung war. 

Eiffel fühlte sich jetzt glücklicher 
denn je. Er schaffte sich eins der 
ersten in Frankreich hergestellten 
Automobile an und knatterte damit 
durch die Straßen von Paris, hin und 
her zwischen seinem Turm und sei- 
nem Windkanalversuchsstand. Ver- 
geblich protestierten die Seinigen. 
„Man ist nur einmal jung‘, sagte 
bon-papa, der Achtziger. 

Mit neunundachtzig verkündete 
er ganz vergnügt, er wolle jetzt nur 
noch Bücher schreiben. Im Lauf der 
nächsten zwei Jahre schrieb er drei. 

Am 15. Dezember 1923, seinem 
91. Geburtstag, sollte er natürlich an 
der festlichen Tafel präsidieren, fühl- 
te sich jedoch müde und verließ die 
Gesellschaft vorzeitig. Er gab den 
Seinen den Gutenachtkuß und ging 
zu Bett. Er stand nicht wieder auf. 

Zwölf Tage später war der große 
Ingenieur tot. Sein Denkmal ist 
nicht nur der Turm, der seinen Na- 
men trägt; von ihm zeugen auch dic 
Tausende von Bauwerken in alleı 
Welt, die ihr Dasein seinem Genic 
verdanken. 
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NEHMEN DIE 


GEISTESKRANKHEITEN ZU? 


Aus der Wochenschrift This Week 


ı1zu viele Menschen haben Angst 
vor Geisteskrankheiten. Sie glau- 
ben, daß Wahnsinn und totaler 
geistiger Zusammenbruch heute häu- 
figer vorkämen als je zuvor, daß 
diese schweren Leiden unheilbar sei- 
en und daß die davon Befallenen eine 
Gefahr für die Gesunden darstellten. 

Ich habe nun drei Monate lang 
Personen befragt, die Geisteskrank- 
heiten aus eigener Erfahrung kennen: 
Männer und Frauen, die sie selbst 
durchgemacht haben, Arzte, die sie 
behandeln, und Wissenschaftler und 
Statistiker, die auf diesem Gebiet 
arbeiten. Was diese Experten zu sa- 
gen haben, ist durchaus beruhigend. 

Sind die Geisteskrankheiten heut- 
zutage häufiger als früher? Vor 
zwanzig Jahren wurde in zwei ameri- 
kanischen Gemeinden eine Unter- 
suchung durchgeführt, um den 
Prozentsatz an Geisteskrankheiten 
unter den Einwohnern festzustellen. 
Bei beiden Untersuchungen ergab 
sich, daß von hundert Personen 
etwa scchs in irgendeiner Form 
geisteskrank oder zumindest geistig 
gestört waren. An diesen Verhältnis- 
zahlen hat sich bis heute nichts ge- 
ändert. 


von Amy Selwyn 


Je mehr wir darüber wissen, desto weni- 
ger brauchen wir uns davor zu fürchten 


Es ist jedoch auf zwei we- 
sentliche Faktoren hinzuweisen: den 
Statistiken zufolge ist von hundert 
Menschen nicht einer wirklich wahn- 
sinnig (psychotisch) oder so schwer 
gestört, daß er nicht ein annähernd 
normales Leben führen könnte. Und 
es werden weniger junge Menschen 
geisteskrank als alte. 

Sind Geisteskranke eine Gefahr 
für andere? Gemeingefährlich sind 
nur schr wenige. Aus den Kriminal- 
statistiken geht hervor, daß die Mehr- 
zahl der Gewaltverbrechen nicht von 
Geisteskranken, sondern von an- 
scheinend normalen Menschen ver- 
übt wird. Allerdings sind die von 
Wahnsinnigen begangenen Verbre- 
chen meist absolut unverständlich 
und darum um so entsetzlicher. 

Welche Menschen neigen am we- 
nigsten zu Geisteskrankheiten ? Aller 
Wahrscheinlichkeit nach sind Sie 
geistig gesund, wenn Sie die meisten 
der folgenden Fragen chrlich mit Ja 
beantworten können: Haben Sie 
Selbstvertrauen und Freude am Le- 
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ben? Können Sie Enttäuschungen 
verwinden? Können Sie sich im Zorn 
beherrschen? Sind Sie normalerweise 
frei von Schuldgefühlen? 

Begegnen Sie den Menschen im 
allgemeinen mit Sympathie und Ver- 
trauen? Sind Sie in der Lage, die In- 
teressen anderer zu berücksichtigen, 
ohne dabei selbst ins Hintertreffen 
zu geraten? 

Sind Sie fähig, Entschlüsse zu fas- 
sen und Verantwortung zu überneh- 
men? Können Sie Pläne machen, 
ohne sich vor der Zukunft zu fürch- 
ten? 

Ist fortschreitende Verschlim- 
merung der übliche Verlauf bei 
Geisteskrankheiten? Der Laie neigt 
dazu, Geistesgestörtheit als ein un- 
aufhaltsames und auswegloses Ver- 
hängnis anzusehen. Die Psychiater 
teilen diese Meinung nicht. 

Jemand, der ständig verzweifelt, 
bedrückt, müde und schwach ist — 
also typische Symptome einer Neu- 
rose aufweist —, wird vermutlich nie 
wahnsinnig werden oder gar in einer 
Anstalt enden. 

Manche Neurotiker bedürfen zwar 
sehr eingehender psychotherapeuti- 
scher Behandlung, um Einblick in 
ihre Probleme zu erlangen, aber die 
Psychiater sind heute der Ansicht, 
daß sogar bei einer schweren Neurose 
eine kürzere Behandlung ausreicht, 
als bisher für nötig gehalten wurde. 
Die meisten Neurotiker brauchen 
nicht viel mehr als ermutigenden Zu- 
spruch und praktische Ratschläge, 
wie sie ihr Leben erfolgreicher an- 
packen können. 
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Aber auch ‚von jenen, die in eine 
psychiatrische Klinik eingewiesen 
werden müssen, hat die Mehrzahl 
Aussicht auf Genesung. Neun ameri- 
kanische Kliniken haben kürzlich be- 
richtet, daß 82 Prozent aller ent- 
lassenen Patienten schon vor Ablauf 
eines Jahres entlassen werden konn- 
ten. An schwerer Depression Erkrank- 
te haben heute eine Chance von 80 
bis 90 Prozent, rasch geheilt zu wer- 
den. 

Wenigstens die Hälfte aller Patien- 
ten in psychiatrischen Kliniken leidet 
an Schizophrenie (Verlust des Kon- 
taktes mit der Umwelt), einer der 
am schwersten heilbaren Geistes- 
krankheiten. Doch sogar hier haben 
sich die Aussichten, ganz oder teil- 
weise geheilt zu werden, in den letz- 
ten fünfundzwanzig Jahren verdop- 
pelt; vor allem dank der heute ange- 
wandten zweifach wirksamen Thera- 
pie, bei der Schockbehandlung und 
psychotherapeutische Behandlung 
kombiniert werden. Damit wird der 
Patient in seinem Selbstvertrauen ge- 
festigt, und zugleich wird ihm 
geholfen, seine inneren Konflikte 
selbst zu verstehen. 

Ist die Heilung ehemals Geisies- 
kranker von Dauer? Vor zehn 
Jahren lauteten die medizinischen 
Berichte dahin, daß von sieben Per- 
sonen, die aus psychiatrischen Klini- 
ken entlassen wurden, zwei innerhalb 
eines Jahres wieder eingeliefert wer- 
den mußten. Nach dem von Dr. 
Harry C. Solomon, dem Leiter der 
psychiatrischen Klinik in Boston ın 
USA, durchgeführten Ermittlungen 
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erleiden heute nur noch halb so viele 
einen Rückschlag.*) 

Die Berichte aus anderen Kliniken 
sind fast ebenso ermutigend, obwohl 
die Arzte zugeben, daß sich die Gül- 
tigkeit der Erfolge erst in Zukunft 
erweisen wird, wenn die Patienten 
zehn und zwanzig Jahre aus der Kli- 
nik heraus sind. 

Ausschlaggebend dafür, ob die Hei- 
lung eines chemals Geisteskranken 
von Dauer ist, sind zwei Faktoren: 
die Arbeit, die er bekommt, und das 
Verhalten seiner Familie. Um wirklich 
zu genesen, muß er Selbstvertrauen 
und Selbstachtung erlangen. Vor 
kurzem durchgeführte Ermittlun- 
gen zeigen, daß chemals Geisteskran- 
ke ebenso leistungsfähig und verant- 
wortungsbewußt in ihrer Arbeit sind 
wie andere Menschen auch. Es wur- 


*) Siche „Eine Nervenklinik geht neue 
Wege‘, Das Beste aus Reader’s Digest, März 
1954. 


NEHMEN DIE GEISTESKRANKHEITEN ZU? 49 


den 2000 ehemalige Patienten unter- 
sucht, die in 300 verschiedenen Be- 
rufen tätig waren, angefangen vom 
Arzt und Ingenieur bis zum Büro- 
angestellten und Lehrer. 

Was den zweiten wesentlichen Fak- 
tor, das Verhalten der Familie, anbe- 
langt, so ist Dr. Alfred M. Stanley 
vom New Yorker Rockland-Kran- 
kenhaus der Meinung, daß jemand, 
der cine Geisteskrankheit durchge- 
macht hat, nicht anders behandelt 
werden sollte wie einer, der miteinem 
gebrochenen Bein im Krankenhaus 
gelegen hat. Schwierigkeiten entste- 
hen dann, wenn die Familie oder die 
Freunde glauben, ein ehemals Gei- 
steskranker bleibe immer irgendwie 
sonderbar und es seı ıhm deshalb 
nicht zu trauen. 

Die Schlußfolgerung von all dem 
ist: wır sollten mehr über Geistes- 
krankheiten wissen, damit wır die 
Angst davor verlieren. 


( \ 
a 
„Verzeihung, Mr. Kaye!“ 

Die Verenrer des berühmten amerikanischen Komikers Danny Kaye 
haben eine besonders herzliche Beziehung zu ihm. Trotzdem war die 
Art etwas ungewöhnlich, wie zwei ältere Damen während einer Nach- 
mittagsvorstellung in einem New Yorker Theater ihre Zuneigung bekun- 
deten. Als Kaye wie gewöhnlich mitten in seiner Vorstellung, die er allein 
bestritt, nach vorn kam und sich auf die Vorderkante der Bühne setzte, 
um von dort aus mit dem Publikum zu plaudern, sah er, daß zwei Damen 
sich zum Fortgehen anschickten. Er war eben im Begriff, sie deswegen 
aufzuziehen, als die beiden zu seiner Verblüffung durch den Mittelgang 
auf ihn zu kamen. 

„Verzeihung, Mr. Kaye“, unterbrach ihn die eine laut und ungeniert. 
„Entschuldigen Sie bitte. Wir gehen sehr ungern, aber wir wohnen 
weit draußen und müssen unseren Omnibus erreichen. Das werden Sie 
sicher verstehen. Aber das nächstemal sind wir wieder da.“ J.M.B. 


Arbeitsstrategie und Arbeits- 
taktik des amerikanischen 
Präsidenten 


Das rlerigete 
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/ 
Amt der Welt 


EM PRÄSIDENTEN der 

Vereinigten Staaten ist 
eine der schwierigsten und 
anstrengendsten Aufgaben 
der Welt gestellt. Nicht nur, daß ihm 
ein stattlicher Apparat von Regie- 
rungsstellen mit über zwei Millionen 
Verwaltungsbeamten untersteht, daß 
er eine politische Partei zu führen 
und sich mit dem Kongreß über das 
Budget, das Steuerprogramm und 
Hunderte von Gesetzentwürfen pro 
Sitzungsperiode auseinanderzusetzen 
hat —- er muß auch die amerikani- 
sche Öffentlichkeit informieren und 
die auswärtigen Beziehungen lenken; 
dem Ausland gegenüber ist er der 
Wortführer seiner Nation. Erschwe- 
rend kommt hinzu, daß er, ungeach- 
tet aller dringenden Tagesprobleme, 
täglich im Durchschnitt unter drei- 
hundert Schriftstücke seinen Namen 
setzen und wöchentlich mehr als 
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Von Alfred Steinberg 
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hundert vertrauliche Bespre- 
chungen über entscheidende 
Fragen mit hohen Staatsbe- 
amten führen muß — und 
bei alledem soll er noch Zeit finden, 
Tausenden von Besuchern die Hand 
zu schütteln. 

Ich habe kürzlich mehrere Tage 
im Weißen Haus zugebracht, um aus 
nächster Nähe mitzuerleben, wie Prä- 
sident Eisenhower cs fertigbringt, 
diesen überwältigenden Anforderun- 
gen gerecht zu werden. Ich habe da- 
bei eine Menge gelernt. 

Erstens einmal: der Präsident ist 
ein Tagarbeiter und nimmt sich 
abends keine Arbeit mit nach Hause. 
Er findet, daß Nachtarbeit den Men- 
schen am nächsten Tag müde macht 
und daß sie -—- was noch wichtiger 
ist -—- ihm einen Vorwand liefert, 
dringende Entscheidungen hinaus- 
zuschieben. 
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Bei der Arbeit verbindet Eisen- 
hower unbändige Energie mit einer 
zwanglosen Art, sich zu geben. Er 
steht um sechs Uhr morgens auf und 
ist bis zu dem Augenblick, wenn er 
etwazwölfStunden später seinSchreib- 
tischfach zuschiebt, ununterbrochen 
tätig. Trotz seinem raschen Arbeits- 
tempo wirkt er nie abgehetzt. Als 
ich ıhn einmal von seiner Wohnung 
im Weißen Haus zu seinem ovalen 
Arbeitszimmer im Westflügel beglei- 
tete, konnte ich feststellen, daß wir 
die Korridore geradezu entlangflogen 
und dabei doch ganz gemütlich plau- 
derten. 

Er ist bestrebt, alles so rasch wie 
möglich zu erledigen. Zum Rasieren 
braucht er nur halb soviel Zeit wie 
die meisten anderen Männer, und 
er zieht sich so schnell an wie ein 
Jüngling, der nicht zu spät zum Ball 
kommen will. Auch beim Essen und 
Golfspielen entwickelt er eine er- 
staunliche Geschwindigkeit, und sein 
Tempo beim Diktieren erinnert an 
Maschinengewehrfeuer. 

Mehr als das: er ist auch ein unge- 
wöhnlich rascher Denker. Bei Presse- 
konferenzen kann er die Frage eines 
Berichterstatters derart umformulie- 
ren, daß sie nur ein Viertel so lang 
und dabei klarer wird. Wenn ihm je- 
mand ein Problem auseinandersetzt, 
dessen Lösung Eisenhower einfällt, 
bevor der andere fertig ist, pflegt er 
ihn mit einem Schwenken seiner 
Hornbrille zu unterbrechen und zu 
sagen: „In Ordnung. Hab’ schon ver- 
standen.“ 

Noch etwas anderes hilft dem Prä- 
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sidenten bei der Bewältigung seines 
Tagespensums: für leere Förmlich- 
keiten hat er überhaupt nichts übrig. 
Er hat — trotz seiner militärischen 
Vergangenheit — keinerlei Standes- 
vorurteile und begegnet jedermann 
mit.der gleichen Höflichkeit. Obgleich 
er die Würde seiner Stellung als 
Präsident zu wahren weıß, läßt er 
sich ungern die Tür aufmachen oder 
ın den Mantel helfen. Er möchte, 
daß man ihn mit „Herr Präsident“ 
anredet, und reagiert auf jede Krie- 
cherei mit großer Zurückhaltung. 
Wenn ıhm der Ton eines diktierten 
Briefes etwas zu kühl erscheint, 
fügt er gern ein freundliches Blei- 
stift-Postskriptum hinzu. 

Präsident Eisenhower besitzt eine 
außergewöhnliche Konzentrations- 
fähigkeit. Nach gelegentlichen Un- 
terbrechungen braucht er nicht erst 
seine Gedanken zu ordnen und den 
Faden wiederzufinden. Es kommt 
häufig vor, daß er aus einer wichti- 
gen Besprechung hinausgehen muß, 
um irgendwelche Besucher kurz zu 
begrüßen und ein paar liebenswür- 
dige Worte mit ihnen zu wechseln; 
wenn er dann an den Konferenztisch 
zurückkehrt, fährt er, ohne daß man 
ihm ein Stichwort geben muß, da 
fort, wo er unterbrochen worden 
war. Wenn er mitten im Diktat 
durch einen Telefonanruf gestört 
wird, läßt er sich nie seinen letzten 
Satz von der Sekretärin wiederholen, 


sondern fährt unbeirrbar an der 
Stelle fort, an der er abbrechen 
mußte. 


Rauchen hält Eisenhower für un- 
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nötige Zeitverschwendung. Nachdem 
zweiten Weltkrieg wurde ihm wegen 
allgemeiner Erschöpfung ein Erho- 
lungsurlaub verordnet und nahege- 
legt, das Rauchen aufzugeben. Ob- 
wohl er damals vierzig Zigaretten 
am Tag inhalierte, entschloß er sich 
nach zwei Wochen, das Rauchen 
ganz zu lassen, und er hat tatsächlich 
seitdem nie wieder geraucht. 

Der Präsident beschwert sich den 
Kopf nicht lange mit den Proble- 
men, die vor ihm liegen, oder mit be- 
reits gefällten Entscheidungen. Wenn 
er sich einmal entschieden hat, geht 
er zum nächsten Punkt über. Das 
heißt jedoch nicht, daß er sich seine 
Entscheidungen leicht macht. „Beim 
Militär“, betonte er mir gegenüber 
einmal, „muß man, bevor man et- 
was veranlaßt, die Sache gründlich 
durchgeackert haben. Als Präsident 
muß man vorher alles roch gründli- 
cher durchackern.“ 

Er bemüht sich, alle Besprechun- 
gen auf den Vormittag zu legen, 
weil die meisten Menschen um diese 
Tageszeit munterer sind. Die Nach- 
mittage reserviert er sich möglichst 
für die Arbeit mit seinem persönli- 
chen Stab, für Berichte und Reden, 
oder er bleibt allein, um nachzuden- 
ken. Er verabscheut ganz offenkun- 
dig die öffentlichen Besuchstage, an 
denen „ich mich an der Spitze der 
Empfangsbrigade zur Schau stellen 
muß und nicht für meinen Arbeit- 
geber, das amerikanische Volk, arbei- 
ten kann“. 

Pünktlichkeit bei allen Zusammen- 
künften ist für ihn eisernes Gesetz; 
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seine militärischen Erfahrungen ha- 
ben ihn gelehrt, daß ein paar verlo- 
rene Minuten den Ausgang einer 
Schlacht entscheiden können. Seine 
Konferenzen mit führenden Parla- 
mentariern, dem Nationalen Sicher- 
heitsrat oder dem Kabinett fangen 
auf die Minute pünktlich an, auch 
wenn noch nicht alle Teilnehmer an- 
wesend sind. 

Die Leitung der Diskussionen liegt 
in seiner Hand. Beim gesetzgebenden 
Ausschuß seiner Partei hat er die Er- 
fahrung gemacht, daß er sein Ziel 
manchmal schnellstens durch eine 
entwaffnende Bemerkung erreicht 
wie etwa folgende, die er in allen 
möglichen Variationen gebraucht: 
„Von parlamentarischer Taktik ver- 
stehe ich ja nichts, aber vielleicht 
kann mir einer der Herren erklären, 
wie er dieses Gesetz beim Kongreß 
durchzubringen gedenkt.“ Der Prä- 
sident kann gegen dieselben Leute 
noch deutlicher werden, wenn ihre 
Informationen ihm unpräzise erschei- 
nen. So ließ er kürzlich bei einer Be- 
sprechung die scharfe Bemerkung 
fallen: „Ich habe großen Respekt vor 
meinem Golfjungen; er kennt näm- 
lich den Golfplatz genau.“ 

Eisenhower versteht es, etwaige 
Hochspannungen auf verschiedene 
Weise abzuleiten. Als kürzlich in ei- 
ner Sitzung zwei Kabinettsmitglieder 
eine heftige Auseinandersetzung hat- 
ten, schnitt der Präsident beiden das 
Wort ab, indem er sich an den Fi- 
nanzminister Humphrey wandte: 
„Na, George, was hast du denn zu 
sagen? Wir haben deine Meinung so 
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ange nicht gehört.‘ In anderen Fäl- 
.en geht er absichtlich auf ein anderes 
Thema über und nimmt das alte 
später, wenn die Hitzköpfe sich abge- 
kühlt haben, wieder auf. 

Obwohl der Präsident sich völlig 
natürlich gibt und in der Unterhal- 
tung Slangausdrücke und die derbe 
Soldatensprache nicht verschmäht, 
glaubt er, daß bei den Beratungen 
ein möglichst hohes geistiges Niveau 
für seine und seiner Mitarbeiter Ar- 
beit nur förderlich sein kann. Noch 
niemand hat aus seinem Munde eine 
zweideutige Geschichte gehört, und 
wer ihm etwas Derartiges erzählen 
will, den läßt er stirnrunzelnd ste- 
hen. Wenn er eine Anekdote zum 
besten gibt, dann hat sie stets irgend- 
eine Beziehung zu dem gerade zur 
Debatte stehenden Thema. 

Im persönlichen Gespräch bemüht 
sich Eisenhower, ein aufmerksamer 
Zuhörer zu sein — sofern der andere 
ın seiner Sache Bescheid weiß und 
sich kurz faßt. Wer ihm eine un- 
vergorene Idee umständlich vorträgt, 
wird höflich, aber kurz abgefertigt. 

Der Präsident hat große Übung 
darin, beim Zuhören alle Informatio- 
nen erstaunlich gut zu verarbeiten 
und im Gedächtnis zu behalten. 
„Manchmal könnte man meinen, er 
sei gar nicht bei der Sache“, erzählte 
mir einer seiner Mitarbeiter. „Aber 
nach ein paar Tagen unterbricht er 
einen auf einmal beim Vortrag und 
sagt: ‚Nun zu der Sache, die Sie 
vorige Woche erwähnten ...‘“ 

Präsident Eisenhower hat kein Be- 
dürfnis, zwischen sich und seinen 
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Mitarbeitern eine respektvolle Di- 
stanz zu schaffen; jeder kann scin 
Arbeitszimmer, ohne Rücksicht auf 
Besucher, jederzeit betreten. Er 
bombardiert seinen Stab mit formlo- 
sen Zetteln, die nur „D.E.“ unter- 
zeichnet sind. Aber trotz der engen 
Beziehung, die er zwischen sich und 
seinem Stab zu schaffen sucht, ver- 
gißt er nie, daß die Arbeit wichtiger 
ist als Rücksichten auf irgendwelche 
verletzten Gefühle. Er duldet keine 
zweitklassige Arbeit und kann einem 
Mitarbeiter, der einen Bock geschos- 
sen hat, gehörig den Marsch blasen 
— allerdings tut er das nur unter vier 
Augen. Auf der anderen Seite geizt 
er nicht mit öffentlicher Anerken- 
nung für seinen Stab, wenn sie durch 
gute Arbeitsleistungen gerechtfertigt 
ist. Für alle Fehlschläge fühlt er sich 
persönlich verantwortlich. 

Mit dem, was er „das Geld der 
Firma“ nennt, geht er äußerst spar- 
sam um. Er läßt sich nicht davon ab- 
bringen, daß er genau so gut mit 
einem Bleistiftstummel wie mit ei- 
nem nagelneuen Bleistift arbeiten 
könne. Privatwagen mit Fahrer gibt 
es für die Kanzleien des Weißen Hau- 
ses nicht; den Mitgliedern seines 
Stabes hat er nahegelegt, sich für 
ihre Fahrten in der Stadt auf eigene 
Kosten ein Taxi zu nehmen. Die 
Zahl der ihn auf Reisen begleitenden 
Personen wird immer möglichst nıed- 
rig gehalten, und wenn eine Reise 
seiner Ansicht nach hauptsächlich 
parteipolitischen Interessen dient, 
dann besteht er darauf, daß die Re- 
publikanische Partei die Reiseko- 
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sten trägt und nicht das Finanzmini- 
sterium der Vereinigten Staaten. 
Schließlich muß noch etwas er- 
wähnt werden, was es dem Präsiden- 
ten möglich macht, seine Arbeits- 
kraft zu steigern: er lehnt es ent- 
schieden ab, Beruf und Freizeit ir- 
gendwie zu vermengen. Ein Gespräch 
beim Golf, das nicht das Golfspiel 
zum T'hema hat, hält er für ein Ver- 
brechen. Beim Bridge ist es das glei- 
che: Eisenhower gilt als ein ganz 
ausgekochter Bridgespieler, der zwar 
um sehr niedrige Einsätze spielt, 
aber verbissen darum kämpft, zu ge- 
winnen. ‚Je eifriger er sich in ein 
Spiel vertieft“, sagte mir neulich 
einer seiner Freunde, ‚desto mehr 
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vergißt er seine Amtssorgen. Wen 
er aber merkt, daß die anderen sic. 
beim Spiel keine Mühe geben, dan. 
lädt er sie nie wieder ein.“ 

Eines steht fest: wie schwer auc 
die Bürde der Präsidentschaft mit 
unter auf ihm lasten mag — Eisen 
hower zieht seinen jetzigen Diens 
am Staate seiner früheren militäri 
schen Laufbahn vor. 

Als ich ihn nach dem Warum frag 
te, schwenkte er seine Hornbrille 
lehnte sich in seinen Drehstuhl zu 
rück und erwiderte: „In der Arme 
war meine Arbeit gegen den Fein: 
gerichtet. Als Präsident bemühe ic 
mich, etwas für das amerikanisch 
Volk zu leisten.‘ 


An A 


R-Gespräch 


Mırten in der Nacht schrillte das Telefon. Ich nahm verschlafen den 


Hörer ab. Es war ein Ferngespräch. 
als ich die Stimme meiner Mutter I 


Mir schlug das Herz bis zum Hals, 
hörte: „Bist du da, mein Junge?“ 


„Mutter! Was ist denn passiert ?“ 


„Nichts ist passiert. 
„Du hast doch Geburtstag.“ 
„Das ist ja allerhand! Du holst 


““ Ich hörte, wie meine Mutter ın sich hineinlachte. 


mich um drei Uhr nachts aus dem 


Bett, um mir zum Geburtstag zu gratulieren?“ 


„Na, immerhin hast du mich auc 
aus dem Bett geholt, vor dreißig ] 
revanchiere.“ 


h schon einmal um drei Uhr nachts 
ahren. Höchste Zeit, daß ich mich 
P.A:L. 


Neues Programm 


In Einer Quizsendung fragte der Ansager eine junge Frau, ob sie Kin- 
der habe. „Vier“, erwiderte sie stolz. „Zwei, drei, fünf und sechs Jahre 


alt.“ 


„Und das Vierjährige haben Sie ausgelassen?“ fragte der Ansager. 
„Ach, das war das Jahr, in dem wir den Fernsehapparat gekauft haben.“ 


Ps 


Vom Ortssinn der Tiere 


zur 


werden 


Wie den si ste rn N 1 Weg? 


Aus der Monatsschrift Fronuers 


N EINEM sonnenhellen Nachmit- 

tag des Sommers 1911 kauerte 

«& cin Mann regungslos auf einer 
Wiese und starrte gespannt auf ein 
seltsames Stulleben: schirmähnliche 
Sonnenblenden, die in der Nähe eines 
leicht geneigten Spiegels aufgestellt 
waren. Der Zoologe Dr. Felix San- 
tschi war ım Begriff, nachzuprüfen, 
ob scine Theorie stimmte, wie eine 
Ameise ihren Weg zum Nest findet. 
Gemeinsam marschierende Amei- 
sen benutzen gewöhnlich eine schma- 
le Straße, die sie beim Passieren mit 
chemischen ‚‚Wegmarken“ kenn- 


zeichnen. Stößt cine von ihnen auf 


eine Straße mit diesem „Nestge- 
ruch“, so erkennt sie sie mühelos als 
die richtige. Das kleine Insckt ver- 
mag außerdem zu unterscheiden, 
welcher Weg vom Nest weg und wel- 
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cher zu ıhm hin führt —- wahrschein- 
lich, weil die Ameisen, die ıhn benut- 
zen, leicht differjerende chemische 
Wegmarken hinterlassen, jenachdem, 
ob sie auf Nahrungssuche ausziehen 
oder zum Bau zurückkehren. 

Wie verhält es sich aber mit den 
Einzelgängern, die allein auf Futter- 
suche gehen und nicht auf gebahn- 
ten Straßen, sondern über viele Um- 
wege zum Bau zurückkehren? Wie 
orientieren sie sich in dem Dschun- 
gel von Grashalmen und Blumen- 
stielen? 

Santschı vermutete, daß Ameisen 
wahrscheinlich wahrnehmen, aus wel- 
cher Richtung das Licht kommt, und 
daß sie sich nach der Sonne orientie- 
ren. Das war die Theorie, die er prü- 
fen wollte. Jetzt sah er eine Ameise 
kommen. Sie lief schnell, war sich 
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offensichtlich über ih- 
ren Kurs im klaren. 
Als sie in den Bereich 
von Santschis „Prüf- 
stand“ kam, verlang- 
samte sie plötzlich ihr 
Tempo und zauderte. 
Eben hatte sie die Son- 
ne noch ım Westen ge- 
habt. Jetzt war sie mit 
einemmal dort weg — 
die Folge von San- 
tschis Sonnenschirmen 
— und stand statt des- 
sen jetzt im Osten, re- 
flektiert durch den 
Spiegel. Die Ameise 
hielt inne, zögerte ein 
Weilchen, machte dann 
entschlossen kehrt und 
hastete in entgegenge- 
setzter Richtung da- 
von. 

Der Forscher prüfte 
darauf das Verhalten 
einzeln umherziehen- 
der Ameisen, die er mit 
lichtundurchlässigen 
Schachteln verschieden 


Dr. Ferix Santscnr ist einer der großen Insckten- 
forscher unserer Zeit, den sein Beruf als Arzt und seine 
Neigungen auf drei Kontinente geführt haben. Er wurde 
1872 in Bex im Kanton Waadt als Sohn eines Polsterers 
und Tapezierers geboren. Schon früh verdiente sich der 
ehrgeizige junge Mann als Assistent im Lausanner Na- 
turgeschichtlichen Museum seinen Lebensunterhalt und 
die Mittel zum Studium an der Ecole de Medicine. 
Schweizer Gelehrte wurden auf ihn aufmerksam und luden 
ihn zur Teilnahme an einer Forschungsexpedition nach 
Kolumbien und Venezuela ein, woerzum erstenmal Gelc- 
genheit zu selbständiger Arbeit als Entomologe fand. 

Im Jahre 1901 ergriff Santschi freudig eine Gelegen- 
heit, als Arzt nach Tunesien zu gehen. Sein Leben dort 
war von rastloser Tätigkeit erfüllt. Seine kleine, primi- 
tive Krankenstation in Kairuan wurde von Scharen von 
Arabern umlagert, die er ärztlich betreute und in Hy- 
giene und gesunder Lebensweise unterwies. In einem Hin- 
terzimmer unterhielt er cine ganze Menagerie von afri- 
kanischen Reptilien, Vögeln und anderen Tieren, die er 
in jeder freien Minute studierte. Sooft er konnte, machte 
er Exkursionen in die Wüste und beobachtete häufig bis 
in die Nacht bei Fackellicht seine Insekten. Am stärk- 
sten fesselte ihn das Leben der Ameisen, von denen er 
mehr als 2000 Arten erforscht und beschrieben hat. Die 
naturkundlichen Museen der ganzen Welt erbaten seinen 
Rat auf diesem Gebiet. Inmitten aller Forschungsarbeiten 
fand er noch Zeit für seine Familie, für Musik, Poesie 
und Malerei. 

In seinen späteren Jahren kehrte Dr. Santschi in die 
Schweiz zurück, wo er in einem kleinen Hause in Monthey 
mit dem Blick auf das Rhonetal weiterhin seinen Studien 
und schriftstellerischen Arbeiten lebte. Sein Häuschen 
hieß bezeichnenderweise „La Fourmi‘' (Die Ameise). 
Dort ist er 1940 gestorben. 
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lange Zeit bedeckte. Wieder freige- 
lassen, schlug jede dieser Ameisen 
eine Richtung ein, die genau um den 
Winkel von der alten abwich, um den 
sich der Sonnenstand geändert hatte, 
während sie im Dunkeln saß. In 
mondhellen Nächten reagierten die 
Ameisen mit der gleichen Präzision; 
offenbar lasen sie jetzt die Richtung 
vom Mond ab. Quod erat demon- 
strandum, sagte Santschi — was zu 
beweisen war. Die Ameisen richten 


sich auf ihrem Weg zum heimatli- 
chen Nest tatsächlich nachdemLicht. 

Eine Anlage zur Orientierung 
zeigt sich bei jedem lebenden Ge- 
schöpf schon in den frühesten Ent- 
wicklungsstadien. Die Stubenfliegen- 
larve, die ohne Feuchtigkeit zugrun- 
de ginge, hat einen angeborenen 
Drang zum Wasser, der so mächtig 
ist, daß die blinde, stupide Made 
sich Zentimeter um Zentimeter auf 
jede erreichbare Feuchtigkeit zuwin- 
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det. Ein Mottenmännchen wird bei 
seiner nächtlichen Brautfahrt vom 
Lockduft des Weibchens angezogen. 
Sein Wahrnehmungsvermögen dafür 
ist so ausgeprägt, daß manche Mot- 
tenmännchen, wie man festgestellt 
hat, einem solchen Duftsignal über 
mehrere Kilometer folgen. 

Wenn junge Schildkröten aus dem 
Ei schlüpfen, müssen sie zweierlei 
vollbringen: sie müssen sich durch 
den Sand oder Schlamm, in dem ihre 
Mutter die Eier abgelegt hatte, 
nach oben arbeiten und dann den 
Weg zum Wasser suchen. Für die er- 
ste Aufgabe haben sie einen natürli- 
chen Trieb, sich aufwärts zu bewe- 
gen, mitbekommen. Aber dann heißt 
esin der Regel abwärts kriechen, um 
Wasser zu finden. Was bewirkt die 
Aufhebung des ersten Impulses und 
ersetzt ihn durch die zweite Anwei- 
sung? 

Dr. Kingsley Nobel und andere 
Forscher vom amerikanischen Mu- 
seum für Naturgeschichte, die in 
Versuchsbehältern Experimente mit 
Schildkröten anstellten, haben die 
Antwort gefunden: das Licht. Der 
Himmel über einer glitzernden Was- 
serfläche strahlt eine andere Hellig- 
keit aus als der Himmel über dem 
Land und gibt der kleinen Schild- 
kröte cin „Blinksignal‘‘, das ihre 
Aufwärtsorder umstößt. 

Bei manchen Tieren ist der Rich- 
tungssinn nicht angeboren, sondern 
erworben. Läßt man zum Beispiel 
junge Bienen einen Kilometer vom 
Stock entfernt frei, so müssen sie 
kreisend und in Spiralen fliegend her- 
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umsuchen, um sich zu orientieren. 
Altere Bienen mit der Kundschafter- 
erfahrung und dem Schatz von Er- 
innerungen eines ganzen Bienen- 
lebens fliegen, von drei Kilometer 
entfernten Punkten abgelassen, 
schnurstracks auf dem kürzesten 
Wege heim. 

Bienen teilen einander in ihrer 
„Sprache“ die einzuschlagende Rich- 
tung mit. Eine Kundschafterin, die 
mit reicher Tracht zum Stock heim- 
kehrt, führt auf den Waben einen 
eigenartigen Tanz auf, wobei sie mit 
dem Körper in eine bestimmte Rich- 
tung weist und mit dem Hinterleib 
schwänzelt. Körperrichtung und 
Tanzlauf verraten den Stockgenos- 
sinnen, in welchem Winkel zur Sonne 
und wie weit sie fliegen müssen, um 
zur Futterquelle zu gelangen. Mit 
dieser Wegbeschreibung verfehlt eine 
Arbeiterin selten ihr Ziel. 

Am unbegreiflichsten aber sind 
die navigatorischen Leistungen der 
Tiere, die auf ihren Wanderungen 
Tausende von Kilometern zurück- 
legen. Denken wir nur an den Lachs, 
der seine Eier tief im Binnenland, 
meist im Oberlauf eines Flusses, ab- 
legt. Im zweiten Lebensjahr wan- 
dern die jungen Lachse Nußabwärts 
ins Meer. Dort im Salzwasser leben 
sie etwa zweı Jahre und durch- 
wandern auf ihren Streifzügen rie- 
sige Gebiete. Werden sie im fünften 
Jahr fortpflanzungsfähig, ziehen sie 
zum Heimatfluß zurück, um zu laı- 
chen. Auf dem weiten Wasserweg 
dorthin gilt es für sie, sich bei jeder 
Gabelung, jedem Nebenfluß richtig 
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zu entscheiden. Aber sie erreichen 
ihr Ziel. Wie machen sie das? 

Es ist anzunehmen, daß sich die 
Fische von feinsten Erinnerungsrei- 
zen leiten lassen — vielleicht von 
einem chemischen Reaktionsvermö- 
gen, das so fein auf das Wasser ihres 
Heimatflusses abgestimmt ist, daß 
die Fische geringste Spuren davon 
in jedem anderen Wasser wahrneh- 
men. Amerikanische Forscher haben 
einmal Lachseier aus einem Bergfluß 
in einen anderen gesetzt und dort 
auskommen lassen. Die Lachse aus 
diesen Eiern — man hat sie gekenn- 
zeichnet — kehren zum Laichen re- 
gelmäßig in den „pflegeelterlichen‘“ 
Fluß zurück. 

Und was befähigt Zugvögel und 
Brieftauben zu ihren wunderbaren 
Leistungen? Ein feines Ansprechen 
auf das erdmagnetische Feld? Das 
Wahrnehmen der Erdrotation? Oder 
eine spezielle anatomische Eigenheit 
des Vogelauges, das Pecten, das einen 
Schatten auf die Netzhaut wirft und 
möglicherweise einen Hilfsapparat für 
die Navigation bei Sonnen-, Mond- 
oder Sternenschein abgibt? Jede die- 
ser Theorien hat ihre Verfechter — 
jede ihre schwachen Punkte. 

Das Wahrnehmen der Rotations- 
kraft der Erde ist bedingt durch bo- 
genförmige Kanäle im Innenohr; 
dennoch finden Vögel, die man auf 
Drehscheiben so lange herumwirbelt, 
daß ein Orientieren mit Hilfe dieser 
Organe unmöglich sein muß, ihren 
Weg. Und die Pecten-Theorie ver- 
mag nicht das Verhalten von Tauben 
bei folgenden Versuchen zu erklä- 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Juli 


ren. Nach langer Reise im verdeckten 
Käfig in stockfinsterer Nacht frei- 
gelassen, nahmen sie innerhalb zehn 
Sekunden Kurs auf ihren Heimatort. 
Vögel, denen man Magnete an die 
Schwingen heftet und die man so 
mit einem magnetischen Feld um- 
gibt — was jedes Wahrnehmen des 
Erdmagnetismus unmöglich machen 
müßte ——, fliegen mit unbeirrbarer 
Sicherheit weiter. Was also bleibt? 
.. Einige Naturforscher sind zu der 
Überzeugung gekommen, daß hier 
eine unbekannte Kraft wirkt — eine 
Kraft, die den Tieren durch Ein- 
wirkungen den Weg weist, die außer- 
halb des Sinnesmäßigen oder Mecha- 
nischen, ja außerhalb der gesamten 
Sphäre liegen, mit der die Wissen- 
schaft zu rechnen gewohnt ist. Gibt 
es diese „große Unbekannte‘? Wer- 
den sich jene Erzählungen, zum Bei- 
spiel die Berichte über Hunde und 
Katzen, die unglaubliche Strecken 
durch unbekannte Gegenden gelau- 
fen sein sollen, um ihren Herrn zu 
finden Leistungen, für die es auf 
keiner Sinnesebene eine ausreichende 
Erklärung gibt - -, je wissenschaft- 
lich erklären lassen? 

Der bekannte Psychologe Dr. J.B. 
Rhine von der Duke-Universität, 
dessen Versuche mit dem Faktor 
„Pst“ (dem Sammelbegriff für außer- 
sinnliche Wahrnehmung) viele sei- 
ner gelehrten Kollegen überzeugt 
haben, daß Psi beim Menschen als 
erwiesen gelten muß*), ist kürzlich 


*) Siche „Übersinnliches im Licht der Wis- 
senschaft‘‘, Das Beste aus Reader’s Digest, 
Juni 1954. 
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mit ciner kühnen These hervorgetre- 
ten. Psi, so meint er, könne auch bei 
der Wegfindung mancher Tiere eine 
Rolle spielen. Nach einer Reise, die 
er unternommen hatte, um die be- 
treffenden Fälle an Ort und Stelle 
zu untersuchen, veröffentlichte Dr. 
Rhine drei Tatsachenberichte, die 
sich sämtlich auf glaubhafte Unter- 
lagen stützten. 

Der junge Hugh Perkins aus 
Summersville in Westvirginien hatte 
eine Brieftaube, die ihm 1939 zuge- 
flogen war und die ihn schr liebte. 
Im April 1940 mußte Hugh sich 
operieren lassen, und er wurde in ein 
Krankenhaus überführt, das 160 
Kilometer jenseits einer Bergkette 
lag. Bald nach seiner Einlieferung 
sah er eines Abends draußen vor dem 
Fenster im Schneegestöber eine Tau- 
be flattern. Er bat die Schwester, 
das Fenster zu öffnen und den Vogel 
hereinzulassen. „Schnell, Schwester‘, 
rief er aufgeregt, „schen Sie an ih- 
rem Bein nach. Ich wette, es ist meine 
Taube — Nummer 167.“ Die Schwe- 
ster las, was auf dem Ring stand: 
AU 39 C & W 167. 

Und dann ist da der Kater Sugar, 
der der Familie Woods in Kalifor- 
nıen gehörte. Als die Woods im Juni 
1951 ın Oklahoma, in 2300 Kilome- 
ter Entfernung, eine Farm übernah- 
men, ließen sie Sugar in Kalifornien 
bei einem Freund zurück. 

Im August 1952, also über cin 
Jahr später, sprang plötzlich cine 
Katze durchs Stallfenster auf Mrs. 
Woods’ Schulter, als das Ehepaar 
Woods gerade die Kühe melkte. Sie 
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schnurrte eifrig und rieb stürmisch 
ihren Kopf am Hals der Frau. Es 
konnte nicht Sugar scin! Er war es. 
Sugar hatte ein Merkmal: einen ci- 
gentümlich deformierten Hüftkno- 
chen. Wenn man mit der Hand über 
scıne Flanke fährt und die seltsame 
Verschiebung spürt, ist man über- 
zeugt: diesen Kater gabesnureinmal. 

Und da war Tony, ein schwarzer 
Hund undefinierbarer Rasse. Er ge- 
hörte Mr. Doolen in Aurora ım Staa- 
te Illinois. Als die Doolens mit ihren 
beiden Buben im Juni 1945 nach dem 
200 Kilometer entfernten Lansing 
in Michigan zogen, schenkten sic 
Tony Freunden in Aurora. Er blieb 
keinen ganzen Tag. 

Etwa sieben Wochen später wurde 
Mr. Doolen in Lansing auf der Straße 
plötzlich von einem völlig verdreck- 
ten schwarzen Röter angesprungen. 
Er bückte sich, tastete zweifelnd 
nach dem Halsband. Da war es: ein 
roh zurechtgestutzter Riemen mit 
einem rechtwinkligen Schlitz darin. 
Unter allen Halsbändern der Erde 
hätte Mr. Doolen es wiedererkannt, 
hatte er cs doch eigenhändig vor 
langer Zeit in Aurora verkürzt und 
den seltsamen Schlitz hineinge- 
schnitten. 

Die Taube, der Hund und die Kat- 
ze -— wie hatten sie es fertiggebracht, 
über Hunderte von Kilometern zu 
ihren Herren zurückzufinden? Dr. 
Rhines Erklärung klingt überzeu- 
gend -- und doch, wie Goethe sagt: 
„Geheimnisvoll am lichten Tag, läßt 
sich Natur des Schleiers nicht be- 
rauben ...““ 


Zur Verteidigung einer scheel 
betrachteten Minderheit 


UNHSHÄNDEN 
WÜLLEN IHR At 


Von Eric Hodgins 


INTER UNS lebt cine verfolgte 
Minderheit, die meines Wissens 


noch nie in eigener Sache das Wort 
ergriffen hat. Ich will es daher für 
sie tun. Ich spreche von jenen Men- 
schen, die linkshändig auf die Welt 
gekommen sind. Linkshänder scın 
ist für einen Mann eine Unbequem- 
lichkeit; für eine Frau aber ist es 
eine Qual. So will ich denn sagen, 
was ıch darüber zu sagen weiß. 

Seit Jahrhunderten schon sind die 
wenigen Linkshänder den vielen 
Rechtshändern ein Dorn im Auge. 
Das zeigt sich hie und da sogar in 
unserer Sprache: das lateinische Wort 
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sinister, das ursprünglich einfach Zirks 
bedeutete, hat allmählich auch den 
Sinn böse oder hinterhältig angenom- 
men; linkisch hängt mit links zu- 
sammen, und die /inke Seite cines 
Stoffes ist diejenige, die nicht zu 
sehen sein soll. Links liegen läßt man 
jemand, den man nicht beachten 
will. Die Rechtshänder hingegen 
setzen sich auch in der Sprache ins 
rechte Licht, indem sie rechts mit 
richtig, ja mit recht und gerecht in Zu- 
sammenhang bringen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit 
versuchten Eltern linkshändiger Kin- 
der alles mögliche, um den „‚Fehler‘“ 
zu beheben. Linkshändig waren ihrer 
Meinung nach die Dummen, die 
Pechvögel und womöglich gar die 
Verbrecher. Die moderne Psycholo- 
gie hat inzwischen die Eltern und 
Lehrer dringend ermahnt, linkshän- 
dige Kinder nach dem Willen der 
Natur ohne gewaltsame „Besserungs- 
versuche“ aufwachsen zu lassen. Hat 
man doch sogar behauptet, Versuche, 
Linkshänder umzuerziehen, könnten 
zum Stottern führen. Nun, davon 
halte ich nicht das mindeste, denn 
ich b-b-bin selber so ein umerzoge- 
ner Linkshänder, und ich stottere 
t-t-trotzdem kein bißchen. Sicher 
ist aber: wer versucht, einem von 
Natur linkshändigen Kind das Schrei- 
ben mit der rechten Hand beizu- 
bringen, quält cs unsäglich. Und wer 
das nicht glauben will, der sollte 
selbst einmal versuchen, mit seiner 
ungeübten Linken zu schreiben. 

Aber auch abgeschen davon, wie 
gut so cin Linkshänder mit der Lin- 


1954 


ken schreiben kann, seine Hand wird 
dabei doch immer hinter der Feder 
herrutschen. Er wird die Tinte ver- 
wischen und sich die Knöchel ver- 
schmieren. Und wenn er einen Scheck 
ausschreiben soll, wird ihm auch das 
noch Unbehagen bereiten, selbst 
wenn er einen Kugelschreiber be- 
nutzt. Denn im Scheckbuch ist der 
Block mit den Kontrollabschnitten 
für ihn auf der falschen Seite. Eine 
rücksichtsvolle Bank hat zwar vor 
einigen Jahren ein Scheckbuch für 
Linkshänder herausgegeben, aber nur 
sehr wenige sind diesem Beispiel ge- 
folgt. 

Die hochmütige Nichtachtung, 
mit der die rechtshändige Mensch- 
heit ihn behandelt, bringt den Links- 
händer Tag für Tag in Schwulitäten. 
Bleistiftspitzer, Griffe an der Zen- 
tralheizung, Wählscheiben am Tele- 
fon, Saxophone: alles ist von Rechts- 
händern für Rechtshänder entwor- 
fen worden, in der grausamen, hoch- 
näsigen und absurden Annahme, 
ein Mensch sei wie der andere. Dabei 
gibt es annähernd 200 Millionen 
Linkshänder auf der Welt, für die 
alle diese Dinge nicht recht passen 
wollen, wenn auch Gott sei Dank 
nicht alle Saxophon blasen. 

Jeder weiß, daß es die Schrauben- 
schlüssel, die man Engländer nennt, 
nicht für Linkshänder gibt, aber 
mancher wird vielleicht doch mit 
einigem Erstaunen hören, daß es 
Bratpfannen gibt, die nur Rechts- 
händer handhaben können. Frü- 
her bestanden die Griffe aus ein- 
fachen Holz- oder Metallstielen. 
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Jetzt aber haben die Fachleute un- 
seres zwanzigsten Jahrhunderts, die 
„Formgestalter‘‘, die allem, vom 
Briefbeschwerer bis zur Hausglocke, 
neue Formen geben, auch den Stiel 
der Bratpfanne genau nach der 
menschlichen Hand geformt — der 
rechten Hand, versteht sich. 

Aber die linkshändige Hausfrau 
hat noch weit Schlimmeres auszu- 
stehen. Nicht nur mit einer rechts- 
händigen Bratpfanne muß sie sich 
herumschlagen — nicht einmal strik- 
ken kann sie in friedlichem Behagen. 
Wenn sie geheiratet hat und sich 
bei ihr einige Zeit später das Bedürf- 
nis einstellt, kleine Höschen und 
Jäckchen zu stricken, muß sie unab- 
lässig jede Anweisung in der Strick- 
anleitung erst einmal umdenken. 

In einigen Berufen gar sind die In- 
strumente, die zur Ausübung nötig 
sind, so widerspenstig, daß ein Links- 
händer den Berufeinfach.nichtergrei- 
fen kann. Geige zum Beispiel spielt 
man entweder als Rechtshänder, 
oder man läßt es ganz. (Das letztere 
ist im allgemeinen überhaupt vorzu- 
ziehen.) Für linkshändige Zahnärzte 
werden zwar Spezialinstrumente her- 
gestellt, nur sind sie natürlich teurer; 
der Zahnarzt wird zudem nicht dar- 
um herumkommen, jedem Patienten 
erst ausführlich zu erklären, weshalb 
diesem alles so sonderbar „verdreht“ 
vorkommt. 

Einen Trost gibt es allerdings für 
die Stiefkinder dieser Welt, die dazu 
verdammt sind, immer alles verkehrt 
herum zu machen: auch Leonardo 
da Vinci, einer der gröfsten Menschen, 
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die je gelebt haben, war 
Linkshänder. 

Sie selbst können einem 
Linkshänder keinen grö- 
ßeren Liebesdienst erwei- 
sen als durch besondere 
Rücksicht, wenn er bei 
Ihnen eingeladen ist. Set- 
zen Sie ihn, wenn es geht, 
an das Ende der Tafel; 
falls das nicht möglich ist, 
verschaffen Sie ıhm auf 
andere Weise Ellbogen- 
freiheit. Der Linkshänder 
muß ja im allgemeinen 
Messer und Gabel ver- 
tauschen und durchlebt 
meist eine Zeit nervöser 
Appetitlosigkeit, denn er 
muß jeden Augenblick 
gewärtig sein, dab sein 


linker Arm, mit dem er die Gabel 
führt, und der rechte Ellbogen sei- landet. Es ist schon vorgekommen. 


ner Tischdame miteinander in Kon- Denken Sie also daran, wenn Sie eı- 
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Die Linkshänder der Steinzeit 

&s hat eine Zeit gegeben, in der die Men- 
schen sich gegen Linkshänder sehr viel rück- 
sichtsvoller benommen haben als heute. Der 
Basler Forscher für Völkerkunde und Vorge- 
schichte Paul Sarasin hat bei seinen jahrelan- 
gen Untersuchungen an Steinwerkzeugen der 
ältesten Steinzeit festgestellt, daß die zuge- 
spitzten Steine und Faustkeile teils rechts- 
seitig geschliffen sind, teils linksseitig. Ar- 
beitsversuche haben ganz eindeutig ergeben, 
daß die rechts geschliffenen Werkzeuge für 
den linkshändigen Gebrauch, die links ge- 
schliffenen dagegen für den rechtshändigen 
Gebrauch bestimmt waren. Wenn also unsere 
Steinzeitvorfahren nicht sämtlich Beidhänder 
gewesen sind — wofür sonst keine Anzeichen 
vorliegen —, dann haben sie doch oflenbar 
auf die Bedürfnisse ihrer linkshändigen Mit- 
menschen gebührend Rücksicht genommen. 


flikt kommen undder Kartoffelbrei nen Linkshänder einladen. 


Bewerbung 


Eıne große amerikanische Firma hatte in den New Yorker Zeitungen 
inseriert, um eine Stelle ihrer Verkaufsabteilung zu besetzen. Ein Bewer- 
ber schrieb: „Ich verkaufe gegenwärtig an der untenstehenden Adresse 
Möbel. Sie können sich von meinen Fähigkeiten am einfachsten überzeu- 
gen, wenn Sie unter dem Vorwand, Sie interessierten sich für Möbel, dort- 
hin kommen. Sie werden mich sofort an meinen roten Haaren erkennen, 
während ich auf keinen Fall wissen kann, wer Sie sind. Mein Verkaufs- 
gespräch mit Ihnen wird also das gleiche sein, das ich Tag für Tag mit 
Kunden führe, nicht etwa eine besondere Bemühung um einem künfti- 


gen Chef zu gefallen.“ 


Unter 1500 Bewerbern erhielt der Rotkopf die Stellung. 1.H. 


irgendwo, nurnnicht imeigenen Mund 


Wie Strom erzeugt und 
weitergeleitet wird — 


Wissenschaft im 
Alltag -VIH 


Von Harland Manchester 


IE Janre 1831 bewegte der große 
englische Physiker Michael Faraday 
eine Drahtschlinge zwischen den beiden 
Enden eines Hufeisenmagneten hin und 
her und sah am Ausschlag des Zeigers 
eines angeschlossenen Galvanometers, 
daß er dadurch in dem Draht einen 
elektrischen Strom erzeugt hatte. Die 
von der bewegten Drahtschlinge ge- 
schnittenen Kraftlinien des Magneten 
hatten im Draht Elektronen in Fluß 
gebracht, das heißt, elektrischen Strom 
hervorgerufen. 

Faraday hatte damit gezeigt, wie man 
mechanische Energie (das Bewegen des 
Drahtes) in elektrische Energie (den 
Strom) umwandeln kann. Seine Ent- 
deckung leitete das Zeitalter der Elek- 
trizität ein. 

Heute dreht man den Draht nicht 
mehr wie Faraday mit Muskelkraft, 
sondern mit der Kraft des Dampfes 
oder des fallenden Wassers, und es ist 
nicht mehr eine primitive Draht- 


schlinge, sondern eine mächtige Spulen- 
wicklung in komplizierten „Generato- 
ren“ oder „Dynamomaschinen‘“, in der 
nach Faradays Prinzip die Elektrizität 
entsteht; die Kraft, mit der unsere Fa- 
briken, unsere Lichtanlagen, Fernsprech-, 
Radio- und Haushaltsgeräte arbeiten. 
Bei den einfachsten Generatoren 
dreht sich — durch Maschinenkraft ge- 
trieben — eine dicht mit isoliertem 
Draht umwickelte Spule, der „Anker“, 
zwischen den beiden Armen eines ge- 
wöhnlichen Hufeisenmagneten. Die mei- 
sten in der Praxis verwendeten Genera- 
toren arbeiten jedoch mit dem Elektro- 
magneten, einem aus Eisen oder einem 
anderen magnetisierbaren Metall be- 
stehenden Kern, der mit isoliertem 
Draht umwickelt ist und magnetisch 
bleibt, solange Gleichstrom durch die 
Drahtwicklung fließt. Großen Genera- 
toren wird der Gleichstrom gewöhnlich 
durch die „Erregermaschine“, das ist 
ein kleiner Generator, zugeführt. 
Abbildung 1 zeigt in schematischer 
Darstellung einen Wechselstromgenera- 
tor. Jeder Ankerpol ist mit einem Schleif- 


ring verbunden. Die Schleifringe sitzen 
auf der sich drehenden Welle. Auf ihnen 
schleifen die Kohlebürsten. Sie stellen 
über Drahtleitungen den Kontakt mit 
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den Maschinen her, denen man den Ar- 
beitsstrom zuführen will. Unten sieht 
man außerdem die Magnetisierungs- 
wicklung, die den zur Erregung des Ge- 
nerators benötigten Gleichstrom zu- 
leitet. 

Ohne eine weitere Erfindung Fara- 
days, den Transformator, wäre es uns 
nicht möglich, Strom über viele hundert 
Kilometer zu leiten. Denn der Genera- 
torstrom stößt bei seinem Lauf durch 
den Draht auf Widerstand — ähnlich 
wie Leitungswasser auf den Reibungs- 
widerstand an der Rohrwandung — und 
erleidet dabei erhebliche Verluste. Man 
erhöht daher im Transformator den 
Stromdruck, die „Spannung“ (gemes- 
sen in „Volt“‘) und verringert damit zu- 
gleich die durch den Draht fließende 
Flektrizitätsmenge, die „Stromstärke“ 


6000 VOLI 
KOMMEN 
RENESN 220 VOLT 
KOMMEN 
HERAUS 


dbb. 2 


(gemessen in „Ampere“). So wird der 
durch den Drahtwiderstand hervorge- 
rufene Stromverlust wesentlich herab- 
gesetzt. Es ist etwa so, als schickte man 
einen dünnen Wasserstrahl unter star- 
kem Druck durch ein Rohr. 

Entlang der Hochspannungsleitung 
— überall, wo der Strom benötigt wird 
— stehen wiederum Transformatoren, 
die nun in umgekehrtem Verfahren den 
hochgespannten Strom auf die in Fabrik 
oder Wohnung verwendbare Voltstärke 
niederspannen. Die Größe der Transfor- 
matoren richtet sich jeweils nach der er- 
forderlichen Leistung. Sie arbeiten je- 
doch alle nach dem gleichen Prinzip, 
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mögen sie nun groß wie ein Haus oder 
klein wie eine Streichholzschachtel sein. 

Im wesentlichen besteht der Trans- 
formator aus einem Eisenkern in Form 
eines rechteckigen Rahmens. Jede Längs- 
seite ist mit isoliertem Drahtumwickelt 
(Abbildung 2). Es liegen sich also 
zwei Spulen gegenüber, doch hat die 
eine mehr Wicklungen als die andere. 
In die mit vielen Wicklungen versehene 
Eingangsspule fließt ein Strom und er- 
regt cin magnetisches Kraftfeld, das 
auch in der gegenüberliegenden Aus- 
gangsspule Elektronen in Bewegung 
setzt, also Strom erzeugt. Da die Aus- 
gangsspule jedoch nur wenige Wicklun- 
gen hat, fließt ein Strom von viel gerin- 
gerer Spannung ab. Will man zum Bei- 
spiel die Spannung eines Stroms hal- 
bieren (und die Stromstärke verdop- 
peln), so gibt man der Ausgangsspule 
nur halb soviel Wicklungen wie der 
Eingangsspule. Will man dagegen die 
Spannung um die Hälfte heraufsetzen, 
wird das Verfahren umgekehrt. 

Nun beträgt die Spannung i in einem 
Ortsnetz beispielsweise 6000 Volt. Da- 
mit könnten Sie in Ihrer Wohnung 
nichts anfangen, es wäre auch viel zu 
gefährlich. In jedem Bezirk stehen daher 
Transformatoren, die die Spannung auf 
220 Volt herabsetzen (in manchen Ge- 
genden beträgt die Lichtspannung, auch 
110, 125 oder 150 Volt). In den Über- 
landleitungen, die Elektrizität über wei- 
te Strecken befördern, sind Spannungen 
bis über 200 000 Volt gebräuchlich. 

Über die Millionen Drähte eines gro- 
Ben Stromnetzes leistet die Elektrizi- 
tät ihre Arbeit: sie heizt die Fäden in 
den Glühbirnen und erzeugt dadurch 
Licht, oder sie wird durch Elektromo- 
toren in mechanische Energie zurück- 
verwandelt und treibt Maschinen. 

Der Elektromotor ist eigentlich nichts 
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anderes als ein in umgekehrter Wirkungs- 
weise arbeitender Generator. Im Genera- 
tor rotiert eine Spule in einem Magnet- 
feld und erzeugt Strom. Führt man um- 
gekehrt der Spule beziehungsweise dem 
Anker elektrischen Strom zu, gerät er in 
Drehung und kann nun Arbeit leisten. 

Es gibt Motoren für die verschieden- 
sten Zwecke. Abbildung 3 zeigt in 
schematischer Darstellung die Arbeits- 
weise eines kleinen Universalmotors, 
wie er für elektrische Küchengeräte, 
Staubsauger und Nähmaschinen verwen- 
det wird. 

Der ankommende Strom fließt über 
Bürste A und den rotierenden Kollek- 
tor (auch Kommutator genannt) in den 
Anker, den er magnetisiert, Nießt dann 
über den Kollektor und Bürste B zu- 
rück und erregt den Elektromagneten. 
Der Elektromagnet hat Nordpol und 
Südpol (N und S). Diese Pole wechseln 
nicht, da der Strom immer in derselben 
un durch die Magnetwicklung 
fließt. 


In der Phase, die wir in Abbildung 
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3A schen, wird der Nordpol des Ankers 
(gelb) vom Nordpol des Elektromagne 
ten abgestoßen (gleichnamige Pole sto- 
ßen einander bekanntlich ab). Ebenso 
wird der Südpol des Ankers (blau) vom 
Südpol des Flektromagneten abgesto- 
Ben. Infolgedessen drehen sich die An- 
kerpole auf die entgegengesetzten Ma- 
gnetpole zu. Sie würden dort durch ma- 
gnetische Anziehung festgehalten wer- 
den, träte jetzt nicht der Kollektor in 
Tätigkeit. Er besteht aus zwei voncinan- 
der getrennten und isolierten Halbring- 
schalen. Sobald der gelbe Halbring durch 
die Drehung der Welle den Kontakt mit 
Bürste A verliert und mit Bürste B in 
Kontakt kommt, kehrt der den Anker 
durchfließende Strom seine Richtung 
um. Dadurch wird der gelbe Ankerpol 
zum Südpol, der blaue zum Nordpol 
(Abbildung 3B). Magnetpole und An- 
kerpole stoßen einander nun abermals 
ab, und so wird der Anker durch den bei 
jeder halben Wellendrehung erneut er- 
folgenden Polwechsel ständig in rotie 
render Bewegung gehalten. 
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Anker 


Elektromagnet 
Kollektor 


Bürste 


Abb. 3A 


Abb.3B 


Das Beste am Altwerden ist, daß wir alles das, was wir uns in unserer 
Jugend nicht verschaffen konnten, nun gar nicht mehr haben wollen. 


Weshalb und wozu man geistige Fähigkeiten mißt 


Was sınd eigentlich 


Intelligenztests ? 


Aus der Monatsschrift The Rotarıan 


OR FÜNFZIG JAHREN hat der 
französische Psychologe Alfred 
Binet ein neues Verfahren der 
Intelligenzprüfung ausgearbeitet, das 
für die pädagogischen Anschauungen 
der ganzen Welt einen Wendepunkt 
bedeutet hat. Heute wird die Metho- 
de Binets, durch seine Schüler in 
den verschiedensten Ländern ver- 
feinert und verbessert, mehr denn je 
dazu benützt, den Menschen bei der 
Anwendung ihrer natürlichen Gaben 
zu helfen. 

Intelligenztests sind erstmals 1904 
in Paris angewendet worden. Damals 
bereitete es den Schulbehörden Sorge, 
daß jedes Jahr ein gewisser Prozent- 
satz der Abc-Schützen sehr geringe 
Intelligenz zeigte und mit den Klas- 
senkameraden nicht Schritt halten 
konnte. Man brauchte jedesmal Mo- 
nate, diese Kinder auszusondern, und 
die Lehrer vertaten nutzlos ein gut 
Teil ihrer Zeit und Energie. Ein mit 
der Untersuchung dieses Problems 
beauftragter Ausschuß wandte sich 
ratsuchend an Alfred Binet,den Direk- 
tor des psychophysiologischen Insti- 
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tuts an der Sorbonne, der nicht nur 
als Psychologe weithin berühmt war, 
sondern sich auch besonders für die 
Erforschung der kindlichen Intelli- 
genz interessierte. 

Binet war optimistisch. „Wir wis- 
sen“, sagte er, „daß cin normaler 
Sechsjähriger gewisse Dinge leisten 
kann, zu denen ein normaler Vier- 
jähriger noch nicht imstande ist. 
Ferner ist uns bekannt, daß ein Sechs- 
jähriger mit zurückgebliebener In- 
telligenz im allgemeinen die Fähig- 
keiten hat, die sonst einem Alter von 
fünf, vier oder drei Jahren entspre- 
chen. Gelänge es uns, Normen für 
jede Altersstufe durchschnittlich be- 
gabter Kinder aufzustellen, dann 
müßten wir feststellen können, in 
welche Gruppe jedes einzelne Kind 
auf Grund seiner Fähigkeiten ein- 
zureihen ist.‘ 

Binet suchte nun mit seinem Mit- 
arbeiter Theodore Simon, einem Pa- 
riser Arzt, die Grundschulen auf und 
fragte die Kinder aus: Ob sie lesen 
könnten? Wenn ja, ob jedes von ih- 
nen einen oder zwei Abschnitte vor- 
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lesen wolle? Wie weit es schon zählen 
könne? Ob es cin Quadrat zeichnen 
könne? Auch eine Raute? Ob cines 
von ihnen ein Gedicht auswendig 
wisse und, wenn das der Fall sei, es 
dem Besucher wohl aufsagen könne? 

Die Antworten wurden sorgfältig 
in Tabellen eingetragen. Dann stellte 
man cine Prüfungsliste zusammen, 
deren Fragen jedem Kind beim Ein- 
tritt in die Grundschule gestellt wer- 
den sollten; die Antworten sollten 
zeigen, ob es das leisten konnte, was 
man von einem Kinde seines Alters 
erwartete. Die Erfahrung lehrte bald, 
dat} dieser Test brauchbar war. 

So begann die Entwicklung der 
umwälzenden Idee, die schließlich 
die ganze Welt erobert hat. Einerlei, 
ob es uns gefällt oder nicht die 
Menschen sind nun einmal ihrer an- 
geborenen geistigen Begabung nach 
verschieden und bleiben es auch ihr 
ganzes Leben lang. Es ist wichtig, 
von niemandem Leistungen zu for- 
dern, die seine geistigen Kräfte be- 
trächtlich übersteigen; aber noch 
wichtiger ist cs, daß man Menschen 
von hoher Intelligenz die Möglich- 
keit gibt, von ihren Geistesgaben im 
Dienst der Allgemeinheit in vollem 
Umfang Gebrauch zu machen. 

Im Lauf der Jahre sind die Binet- 
Tests ständig revidiert worden, und 
man hat weitere Testverfahren ausge- 
arbeitet, um den Erfordernissen und 
Umständen ın den verschiedenen 
Ländern gerecht zu werden. 

Läßt sich mit solchen Tests wirklich 
die Intelligenz messen? Die Antwort 
hängt von dem ab, was man unter 
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„Intelligenz“ versteht ein Thema, 
über das sich die Fachgelchrten end- 
los streiten. Immerhin entsprechen 
klar und deutlich Erfolge in Tests 
späterem Erfolg in Berufen, die gei- 
stige Kräfte voraussetzen. Die Tests 
geben genau Auskunft über Dinge 
wie Gedächtnis, Wortschatz, Urteils- 
vermögen und mathematische Fähig- 
keiten. 

Wie wird der sogenannte Intelligenz- 
quotient (IO) bestimmt? Der IQ ist 
der errechnete Wert des Verhältnis- 
ses zwischen dem geistigen Alter, in 
das einen der Test einstuft, und dem 
tatsächlichen Lebensalter. Kann ein 
Achtjähriger Fragen beantworten, 
die normalerweise nur ein Zwölfjäh- 
riger beantworten kann, dann liegt 
sein geistiges Alter 50 Prozent über 
seinem tatsächlichen Lebensalter: 
scın IQ beträgt 150. 

Verändert sich die Intelligenz im 
Lauf der Zeit? Nach Ansicht der 
meisten Fachleute ändert sie sich nur 
wenig; wenn cs dennoch der Fall zu 
sein scheint, liegt das wahrscheinlich 
nur daran, daß der Betreffende beı 
früheren Tests nicht scin Bestes ge- 
geben hat. Kinder, die in Armut und 
Unsicherheit gelebt haben, schneiden 
zuweilen, wenn sie in einer günstige- 
ren Umgebung nochmals getestet 
werden, erstaunlicherweise viel bes- 
ser ab. 

Wie verteilt sich die Inielligenz ın 
größeren Bevölkerungsgruppen? Na- 
türlich sammelt sich der größte Teil 
um 100, den Durchschnitt. So fand 
ein Psychologe, der viele Tausende 
von Tests durchgeführt hat, dat 
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46,5 Prozent der Prüf- 
linge einen IQ von 90 
bis 109 hatten. Die 
„überdurchschnittlich 
Begabten‘‘ mit einem 
IQ von 110 bis 119 
machten 18,1 Prozent 
aus. 8,2 Prozent kamen 
auf einen IQ von 120 
bis 129; 3,1 Prozent 
hatten einen IQ von 
130 bis 139: diese bei- 
den Gruppen gelten als 
„weit über dem Durch- 
schnitt begabt“. In der 
Rubrik der ‚Höchst- 
begabten“ mit dem IQ 
140 bis 149 fand er 
1,1 Prozent der Gete- 
steten. 

Was für Aufgaben 
werden bei Intelligenz- 
tests gestellt? Die fol- 
genden typischen Bei- 
spiele entstammen den 
Binet-Tests, wie sie den 
Bedürfnissen der Stan- 
ford-Universität in Ka- 
lifornien angepaßt wor- 
den sind: 

Im Alter von zwei 
bis drei Jahren sollte 
jedes Kind fähig seın, 
Klötze von verschic- 
denen Formen (Kreis, 
Viereck, Dreieck) in 
passende Löcher zu 
stecken. Im Alter von 
vier bis fünf müßte es, 
wenn man ihm drei bis 
vier Gegenstände ge- 


Testen Sie sich selbst 


Inalikiinerie: enthält Dutzende von Fragen, 
die entsprechend dem Alter oder dem vorausgesetzten 
Intelligenzquotienten ausgewählt werden. Die Ergeb- 
nisse auszuwerten ist Aufgabe eines Fachmannes. Des- 
halb kann man die hier folgenden Fragen, die denen 
der offiziellen Tests ähnlich, aber nicht gleich sind, nicht 
einen echten Intelligenztest nennen. Man darf aber 
behaupten, daß Sie, wenn Sie acht oder mehr Fragen 
in bis zu zehn Minuten richtig beantworten, geistig auf 
der Höhe sind. Die Antworten finden Sie auf Seite 134. 


l. Die Uhr zeigt auf zehn Minuten vor drei. 
Wie spät wäre es, wenn der kleine und der große 
Zeiger ihre Plätze tauschten? 

2. Ein Holzstab von 24 Zentimeter Länge 
soll so durchgesägt werden, daß das eine Stück 
dreimal so lang wie der Rest ist. Wie lang wird 
dann das kürzere Stück ? 

3. Jemand verdient wöchentlich 100 Dollar 
und verbraucht in derselben Zeit 70 Dollar 
zum Lebensunterhalt. Rechnen Sie ohne Blei- 
stift und Papier aus, wieviel Wochen er benötigt, 
um 360 Dollar zu sparen. 

4. Ein Thermometer ist für die Temperatur 
das gleiche wie ein Galvanometer für .... 

5. Newton steht zur Schwerkraft im gleichen 
Verhältnis wie Einstein zur .... 

6. Welche Zahl ist in der folgenden Reihe 
falsch: 60, 52, 45, 39, 35? 

7. Sie haben einen Eimer Wasser von zehn 
Kilo Gewicht. Wenn Sie einen drei Kilo schwe- 
ren Fisch hineinsetzen, der also von dem Wasser 
getragen wird, was wiegt dann das Ganze? 

8. Jemand, der nach Westen wandert, biegt 
rechtwinklig nach links ab, dann nach rechts, 
dann nach links und endlich nochmals nach links. 
In welcher Himmelsrichtung geht er nun? 

9, Erklären Sie kurz den Sinn des Sprichworts 
„Morgenstund hat Gold im Mund“. 

10. Sie haben eine 4-Liter-Kanne und eine 
7-Liter-Kanne. Wie können Sie mit diesen Kan- 
nen 6 Liter Wasser abmessen? Füllen Sie zuerst 
die 7-Liter-Kanne. 


Jalı 
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zeigt und einen davon zugedeckt 
oder fortgenommen hat, sagen kön- 
nen, welcher fehlt. Mit sechs Jahren 
sollte es imstande sein, mit einem 
Bleistift in einem einfachen Irrgarten 
den Ausgang zu finden. 

Ein Siebenjähriger sollte sagen 
können, was an einem widersinnigen 
Bild falsch ist, auf dem zum Beispiel 
ein Mann ruhig sein Essen verzehrt, 
während sein Haus in Flammen 
steht. Mit neun Jahren muß er in 
einer Minute eine Anzahl Wörter 
nennen können, die sich reimen, so 
etwa, wenn ihm das Wort „Bein“ 
gesagt wird: „klein, Schwein, mein, 
Stein.“ 

Zwölfjährige sollten den Sinn einer 
einfachen Fabel erklären können, wie 
der von Asop, in der ein Hund mit 
einem Stück Fleisch im Maul über 
eine Brücke läuft und es fallen läßt, 
um sich das scheinbar größere Stück 
zu holen, das ihm das Spiegelbild im 
Wasser zeigt. Sie sollten auch eine 
fünfstellige Zahl rückwärts wiederho- 
len können. 

Mit vierzehn müßte das Kind ein- 
fache Aufgaben im Kopf zu lösen 
vermögen, wie etwa die bekannte 
von dem Mann, dem Fuchs, der 
Gans und dem Sack Getreide. (Ein 
Mann mit diesen drei Dingen kommt 
an einen Fluß, den er mit einem Boot 
überqueren muß; das Boot ist aber 
so klein, daß er nur einen der drei 
auf einmal mitnehmen kann. Läßt 
er nun Fuchs und Gans auf einem 
der beiden Ufer allein, so frißt der 
Fuchs die Gans; läßt er statt dessen 
Gans und Getreide allein, dann frißt 
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die Gans das Korn — wie soll er also 
alles heil hinüberbringen? Die Ant- 
wort lautet, daß er zuerst die Gans 
mitnimmt, zurückrudert, um das Ge- 
treide zu holen, danach aber die Gans 
wieder zurückbringt und an ihrer 
Statt den Fuchs übersetzt, bis er 
zum Schluß auch die Gans wieder 
ans andere Ufer holt.) 

Der normale Erwachsene soll eine 
Reihe von Wörtern erklären können, 
die dem Sinne nach zwar ähnlich, 
aber doch nicht gleichbedeutend 
sind. Der überdurchschnittlich be- 
gabte Erwachsene sollte aus einer 
ihm gegebenen Gruppe von langen, 
schwierigen Ausdrücken einen cin- 
zigen logischen Satz bilden können. 
Die weit über Durchschnitt Begab- 
ten können aufgefordert werden, 
schwierige Rechenaufgaben im Kopf 
zu lösen und zu schwierigen Ausdrük- 
ken die passenden sinnverwandten 
und gegensätzlichen Wörter zu nen- 
nen. 

Sobald die Fragen für die jeweilige 
Altersstufe durchgenommen sind, 
stellt der Prüfer andere, die diesmal 
der nächsthöheren Altersstufe ent- 
sprechen -—- auch wenn der Prüfling 
die cine oder andere Frage der vor- 
hergehenden Stufe falsch beantwor- 
tet hat - -, bis diejenige Altersstufe 
erreicht ist, bei deren Fragen der 
Prüfling durchweg versagt. 

In den Vereinigten Staaten prüfen 
praktisch alle Privatschulen mit eın- 
heitlichen Intelligenztests die neu 
eintretenden Schüler und von Zeit 
zu Zeit sämtliche Schüler. IQ-Tests 
sind auch an vielen öffentlichen 
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Schulen in Ge- 
brauch; wo das 
nicht der Fall ist, 
unterläßt man sie 
aus finanziellen 
Gründen, denn das 
Testen kostet viel 
Geld und die Aus- 
wertung der Ergeb- 
nissesogar noch 
weit mehr. ’ 
Auf Wunsch vie- 
ler Arbeitgeber ist 
es an amerıkani- 
schen Schulen und 
Colleges allgemein 
üblich geworden, 
inden Abgangs- 
zeugnissen auch An- 
gaben über die In- 
telligenz der Schü- 
ler zu machen, 
wenn auch nicht 
unbedingt über den 
genauen IQ auf 
Grund cines Stan- 
ford-Binet-Tests 
oder eines ähnlı- 
chen Verfahrens; es 
kann auch das Er- 
gebnis einer Prü- 
fung auf pädagogi- 
sche oder berufli- 
che Eignung sein, 
das dem Arbeitgeber 
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Wer testet unsere Intelligenz? 


In deutschen Schulen, Universitäten und Personal- 
büros haben sich die Intelligenztests noch nicht so 
durchgesetzt wie in den Vereimigten Staaten. Immerhin 
gibt es eine Reihe großer Firmen, die vor der Einstel- 
lung die Intelligenzquotienten ihrer Bewerber prüfen. 
Obligatorisch sind Intelligerztests bei uns aber nur, 
wenn ein Kind in die Hılfsschule überwiesen werden 
soll. Nur Kinder mit einem Quotienten zwischen 66 
und 79 sind hilfsschulpflichtig. Alles, was darüber liegt, 
zählt zur normalen Intelligenz. 

Wer sich selbst einem Intelligenztest unterziehenmöch- 
te, wendet sich am besten am die nächste Berufsbera- 
tungsstelle, die, wenn sie nicht selbst mit Intelligenz- 
tests arbeitet, doch an das nächste Fachtnstitut ver- 
weisen kann. Wenn auch viele dieser Stellen vornehm- 
lich mit Eignungstests arbeiten — das sind Tests, bei 
denen weniger das Maß der reinen Denk fähigkeit ge- 
prüft wird als die besonderen Anlagen eines Menschen 
—, so könnte doch ein neuer deutscher Test, der vor 
kurzem in Göttingen herauskam, den Intelligenztest 
mehr in den Vordergrund rücken: der „Intelligens- 
Struktur-Test“ von Dr. R. Amthauer, der im Gegen- 
satz zu vielen anderen Tests nicht nur Normentabellen 
‚für Kinder und Jugendliche enthält, sondern für alle 
Altersstufen von vierzehn bis zu sechzig Jahren. 

Die Deutsche Gesellschaft für Personalwesen in 
Frank furt am Main urteilt über die neue Testmethode: 
„Dieser in den letzten Jahren entwickelte Test stellt 
einen entscheidenden Fortschritt gegenüber den bisher 
in Deutschland gebräuchlichen und bekannten Ver- 
fahren zur Bestimmung der Intelligenz dar. Der Test 
wurde im Rahmen unserer diagnostischen Arbeit an 
mehreren tausend l'ällen erprobt und hat sich als das 
zur Zeit beste und suverlässigste Untersuchungsverfah- 
ren dieser rt erwiesen ...“ 
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chen Firmen, großen wie kleinen, 
die Angaben über die Intelligenz für 
sehr nützlich halten, weil man dann 
vermeiden kann, dafs man den Bock 
zum Gärtner macht oder Leuten mit 
großem Aufwand cine Ausbildung 


gewöhnlich sowohl von der allge- 
meinen Intelligenz wie von Charak- 
ter und Persönlichkeit des Bewer- 
bers eine gute Vorstellung vermittelt. 

Es gibt heute in den Vereinigten 
Staaten Hunderte von fortschrittli- 
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gibt, mit der sie später vielleicht gar 
nichts anzufangen wissen. Auch hier 
wird der einfache IQ-Test im allge- 
meinen seltener verwendet als der 
Spezialtest, wie er für den besonderen 
Industriezweigoder Beruf ausgearbei- 
tet worden ist. 

In Amerika kann sich jeder, der 
seinen IQ feststellen lassen will, an 
den Direktor der psychologischen 
Abteilung des nächsten Colleges wen- 
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den. Verfügt die Anstalt nicht über 
die notwendigen Einrichtungen, so 
kann sie einen jedenfalls an das näch- 
ste Institut verweisen, wo Eignungs- 
prüfungen durchgeführt werden. 
Derartige Institute gibt es heute in 
den meisten amerikanischen Groß- 
städten; und dort kann sich jeder 
gegen eine Gebühr auf Intelligenz, 
berufliche Eignung und Charakter 


testen lassen. 


Bürogeschichten 


Eın FILMGEWALTIGER hatte eine neue Sekretärin engagiert, hübsch, 
blond und brennend vor Eifer. Als er eines Nachmittags in sein Büro 
zurückkam, fragte er, ob die Schecks schon zur Unterschrift fertig seien. 

„Damit brauchen Sie sich nicht zu belasten“, sagte das Mädchen strah- 


lend. „Die habe ich für Sie unterschrieben.‘ 


N.Y.P. 


Im Faurstunr erzählte ein Geschäftsmann einem anderen, seine Sekre- 
tärin habe kürzlich einen besonders schlechten Tag gehabt. Sie machte 
so zahlreiche und so unerklärliche Fehler, daß er schließlich fragte: „Was 
ist denn heute mit Ihnen. Sind Sie verliebt?“ 

„Um Gottes willen, nein“, erwiderte sie. „Ich bin verheiratet.‘ 


D,M.N. 


Aus der Schule geplaudert 


In eıner Krasse von Sechsjährigen mühte sich die Lehrerin eben mit 
dem letzten Paar widerspenstiger Galoschen ab. Sie hatte an diesem Tag 
nun schon dreimal — einmal morgens und zweimal nachmittags — 
35 Kindern geholfen, ihre engen Überschuhe an- oder auszuziehen, wie 
es die Stunde erforderte. Als sie Freds Galoschen den letzten Ruck ge- 
geben hatte, sagte der Kleine bedächtig: „Das sind nicht meine.“ 

Die gequälte Lehrerin rang nach Geduld. Dann zog sie Freds Füße 
wieder heraus. Er ließ es schweigend geschehen. Als die Überschuhe her- 
unter waren, sagte er: „Die gehören meiner Schwester. Mutti hat aber 
gesagt, ich soll sie heute anziehen.“ T.M.S. 


Vans muß jeden Augenblick her- 
ıunterkommen‘“, meinte Frau 
“U Sandburg. „Auch wenn er bis 
zum Morgengrauen gearbeitet hat, 
steht er vor dem Mittagessen auf.“ 

Ich wartete auf der Veranda in ei- 
nem großen, altmodischen Schaukel- 
stuhl und dachte darüber nach, wie 
diesem 76jährigen Mann mitdemewig 
jungen Herzen noch immer Prosa 
und Verse entströmen, deren Schwung 
und ungekünstelte Schönheit an die 
vor meinem Blick sich hinziehende 
blaue Bergkette der Appalachen er- 
innert. 

Bald vernahm ich eine dröhnende 
Stimme, und Carl Sandburg trat 
heraus. Wir setzten uns und kamen 
in cın Gespräch. Wie immer bei cı- 
nem Besuch in Connemara -- so 
heifst Sandburgs Haus - - fesselte uns 
zunächst die Aussicht. Weit schweift 
der Blick über die steil gefurchten 
Gebirgszüge bis zu dem alles über- 
ragenden Mount Mitchell, um des- 
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Ein Mensch, 


den man 


nicht vergisst 


Von Ralph MeGill 


Herausgeber von The Atlanta Constitution 


| Bıs zu seinem 35. Lebensjahr 
war der amerikanische Dichter 
Carl Sandburg völligunbekannt. 
Seitdem hat er sich als Prosa- 
schriftsteller und Lyriker durch- 
gesetzt und Weltruhm erlangt. 
Zweimal wurde er mit dem Pu- 
litzer-Preis ausgezeichnet : 1940 
für seine große Biographie Ab- 
raham Lincolns und 1951 für 
seine gesammelten Gedichte. 


sen Spitze immer cine bläuliche 
Dunstwolke lagert -- der Schatten 
des Großen Geistes, wie die Indianer 
sagten. 

Sandburg mußte an das Erlebnis 
denken, das ıhm einmal eine Schrift- 
stellerin aus den Südstaaten berichtet 
hatte. Sie saß, in ıhre Arbeit vertieft, 
am Schreibtisch, als ihre frühere 
Kinderfrau, eine alte Negerin, cin- 
trat. 

„Was machst du da, Kindchen?* 
fragte die Alte. 


‘ 
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„Ich dichte.“ 

Die Alte wies auf die Eichen und 
Fichten der Allee, die sich von dem 
Hause aus in die Ferne erstreckte. 
„Aber, Kindchen, das da draußen 
ist doch schon alles gedichtet‘‘, sagte 
sie. 

Den Blick auf die ewigen Berge 
geheftet, die damals, vor Jahrhunder- 
ten, den erschöpften, goldhungrigen 
Leuten des spanischen Entdeckers 
de Soto kein Ende zu nehmen schie- 
nen, wiederholte Sandburg bewun- 
dernd: „Das dort ist gedichtet.‘ 

Haus Connemara steht einsam, von 
Fichten, Tannen und Rhododendren 
umgeben, etwa zwei Kilometer ober- 
halb von Flat Rock in Nordkarolina. 
OfterhebtsichSandburg vomSchreib- 
tisch, steckt ein paar Brote in die 
Tasche, wandert in den Wald und 
kehrt erst in der Dämmerung heim. 

„Der Mensch muß hin und wieder 
fortgehen und mit sich allein sein“, 
sagte er. „Nur wer gelernt hat, in der 
Einsamkeit zu leben, kann erfahren, 
was er selbst und das Leben ist. Ich 
wandere hinaus und schaue die Bäu- 
me und den Himmel an. Ich horche 
auf die Laute der Einsamkeit. Ich 
setze mich auf einen Steinoder Baum- 
stumpf und frage mich: Wer bist du, 
Sandburg? Wo kommst du her und 
wo gehst du hin?“ 

„Zeit ıst das Kleingeld unsres 
Lebens‘, fuhr er fort, „‚das wir nicht 
leichtfertig ausgeben dürfen. Ich ha- 
be einmal auf einer Bahnfahrt mit 
einem Mann gesprochen, der mir 
voller Stolz erzählte, er habe einen 
bekannten Komiker über sechs- 
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hundertmal hintereinander im Radio 
gehört. Er hatte keine einzige Sen- 
dung versäumt und wollte unbedingt 
einen Rekord aufstellen. Rundfunk 
und Fernschen bringen gewiß viel 
Gutes, aber ich hätte ihn doch gern 
gefragt, warum er nicht gelernt hät- 
te, die Stunden seines Lebens selbst 
zu verbringen, anstatt zu dulden, daß 
andere sie für ihn verbringen. Jeder 
muß sein eigenes Leben entdecken 
und wissen, wie er scine Zeit verbringt, 
denn Zeit ist der Stoff, aus dem unser 
Dasein besteht.‘ 

Sandburg ist 1945 mit seiner Fa- 
milie aus Michigan in diese Berge ge- 
kommen. Der Winter hatte sie mit 
seiner grimmigen Kälte und seinen 
Stürmen zu dem Entschluß getrie- 
ben, und so machten sie sich ın der 
drückendsten Sommerhitze auf den 
Weg in den Süden. Nach einem 
langen, ermüdenden Reisetag kroch 
der Wagen in der Dämmerung die 
Windungen nach Asheville in Nord- 
karolina hinauf. Eine kühle Brise 
wehte ihnen erfrischend entgegen. 

„Hier bleiben wir“, sagte Sand- 
burg. 

Nach einigen Tagen fanden sie ein 
altes, verlassenes, mit Brettern ver- 
nageltes Haus, das aber bezaubernd 
unter alten Bäumen vor dem dun- 
kel ansteigenden Berghang lag. 

Sandburg und die Seinen waren 
von Connemara begeistert. Zuerst 
machte es allerhand Arbeit, das Haus 
instand zu setzen. 

„Dann kam der große Umzug“, 
erzählt 0 „hauptsächlich 
Bücher und Ziegen.‘ 
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Ziegen? Ja, da hatten sie in Michi- 
gan einen Schuppen gehabt; der war 
zu klein für eine Kuh, die Sandburg 
sich damals wünschte. „Dannnehmen 
wir eine Ziege“, hatte er beschlossen. 

Aus der einen Milchziege wurde 
im Lauf der Zeit eine Herde von 


160 reinrassigen Tieren. Heute hat’ 


er die meisten an eine Milchfarm in 
der Nähe verkauft und nur so viele 
behalten, daß der Bedarf der Familie 
gedeckt ist. Mittags und abends steht 
ein Krug mit kalter Ziegenmilch 
auf dem Tisch, dazu Butter und 
Käse. Frau Sandburg ist eine ausge- 
zeichnete Hausfrau, und die ver- 
wöhntesten Besucher loben ihren 
Käse, ihr Joghurt und ihr Brot. Rei- 
sende schen häufig die wohlbekannte 
Gestalt Sandburgs mit der charak- 
teristischen weißen Haarsträhne über 
dem linken Auge in der Eisenbahn, 
in ein Buch oder Manuskript ver- 
tieft. Dabei ißt er stillvergnügt ein 
Käsebrot, das seine Frau ihm mitge- 
geben hat, und trinkt Ziegenmilch 
aus einer Thermosflasche. 

Der guten alten Sitte, mäßig zu 
leben und einfache, gesunde Kost zu 
sich zu nehmen, hat er es mit zu ver- 
danken, daß er an Leib und Seele 
so jung geblieben ist. Als er sich ein- 
mal vor einem unserer Spaziergänge 
ein wärmeres Hemd anzog, bemerkte 
ich, wie fest und glatt seine Haut an 
Armen und Schultern war. Er hat 
noch schr kräftige Beine und läßt 
beim Wandern bald — wie ich fest- 
stellen mußte — viel längere hinter 
sich. 


Seine Räume bestehen aus einem 
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Schlafzimmer von spartanischer Ein- 
fachheit und einem kleinen Arbeits- 
raum, durch dessen Fenster man hin- 
ausschaut auf das, was „dort drau- 
Ben gedichtet“ ist. Am späten Nach- 
mittag beginnt er mit der Arbeit und 
schreibt oft bis zur Morgendämme- 
rung. Dabei trägt er einen altmodi- 
schen grünen Augenschirm und hat 
gewöhnlich einen Zigarrenstummel 
ım Mund. 

In seinen Mußestunden spielt 
Sandburg immer noch auf seiner al- 
ten Gitarre, zu der er in Hunderten 
von Lesungen Volksballaden oder ei- 
gene Gedichte vorgetragen hat. Er 
sitzt mit Vorliebe auf der Veranda vor 
dem Haus und improvisiert, wenn er 
in Stimmung ist, Lieder über die 
Berge, die Besucher oder ein beson- 
deres Ereignis des Tages. Seine Stim- 
me hat beinahe die Ausdruckskraft 
und Klangfarbe eines Musikinstru- 
ments. 

Er besitzt die natürliche Einfach- 
heit eines wahrhaft großen Menschen. 
Einfachheit und Gottvertrauen hat 
er wohl von seinen Eltern ererbt. Zu 
seinen frühesten Erinnerungen ge- 
hört die an seinen Vater, einen Ein- 
wanderer aus Schweden, der täglich 
zehn Stunden in den Eisenbahn- 
werkstätten von Illinois gearbeitet 
hatte. Vater Sandburg konnte nicht 
schreiben, aber ein wenig lesen. Der 
Sohn kann ihn sich noch heute vor- 
stellen, wie er über eine schwedische 
Bibel gebeugt dasaß, und er erinnert 
sich ebenso der Gebete seiner Mut- 
ter, deren ganzer Lebensweg ein le- 
bendiges Zeugnis ihres Glaubens war. 


1954 


Ein Brief, den seine Mutter 1926, 
wenige Tage vor ihrem Tode, ge- 
schrieben hat, läßt ahnen, woher 
Sandburgs Güte, Demut und reine 
Menschenliebe stammen. In ihren 
tastenden Worten erkennen wir die 
Wurzel einiger Gedichte, die ihr 
Sohn später schrieb. 

„Das Leben ist kurz, wenn die 
Tage der Jugend verloren sind ... 
Vieles läßt sich ertragen, wenn Ver- 
ständnis und Liebe im Hause regie- 
ren ... Ich finde so viel Trost in den 
Gedanken weiser Männer; die Bibel 
ist voll davon Die unendliche 
Weisheit, die im Verborgenen wal- 
tet, ist schließlich doch stark genug, 
den Geschlagenen aufzurichten 
Manch schwerer Schlag hat mich ge- 
troffen, aber keiner hat mich umge- 
bracht. Der Mantel des Schweigens 
ist eine Gabe. Schweige.““ 

Als ich Sandburg im vorigen Som- 
mer besuchte, kam das Gespräch auf 
seine sechs Bücher über Lincoln. 
Sofort war er in seinem Fahrwasser: 

„Stellen Sie sich Lincoln vor, wie 
er im Sommer 1331 mit seinem Kanu 
den Sangamon hinunterfährt — auf 
dem Wege nach Neu-Salem. Damals 
war das ein Ort von etwa einem Dut- 
zend Familien; für den jungen Mann 
aus der Prärie aber war es eine Welt- 
stadt. 

In Neu-Salem war eine Mühle, die 
den Rutledges und Camerons gehör- 
te‘‘ — Sandburg sprach von ihnen, 
als ob er sie persönlich gekannt hätte. 
„Man konnte dort allerlei Ge- 
spräche hören, da die Farmer, die aus 
allen Teilen des Landes stammten, 
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dort ihren Mais und Weizen mahlen 
ließen. Es war auch eine Schule da, 
in der Lehrer Graham, ein Akademi- 
ker, Unterricht erteilte. Graham 
nahm sich des jungen Lincoln beson- 
ders an, und dieser verschlang bald 
ein Buch nach dem andern. Man 
gründete einen Debattierklub, indem 
Lincoln zum erstenmal eine richtige 
Rede hielt. 

Gespräche und Geschäfte aller Art 
gaben ihm reichlich Gelegenheit, sei- 
nen Verstand zu schärfen. Hier in 
Neu-Salem wurde sich der junge 
Lincoln seiner selbst bewußt, hier 
bildete er sich und lernte, es mit den 
Besten seiner Umgebung aufzunch- 
men.“ 

Sandburg sprach weiter von Lin- 
coln. Offenbar weiß er noch jede 
kleinste Episode, die er in zwanzig 
Jahren der Forschung aufgestöbert 
hat. Alles, was er schreibt, erlebt er 
innerlich mit. Er fühlte sich Lincoln 
so nahe, daß er während der Arbeit 
an den letzten Kapiteln der vier- 
bändigen „Kriegsjahre‘“ oft innehal- 
ten mußte, weil die Rührung ihn zu 
übermannen drohte. 

Später kamen wir auf den jüng- 
sten Erfolg Sandburgs zu sprechen: 
Always the Young Strangers, die Ge- 
schichte seiner Jugend. Hier haben 
wir die lebendige, mitreißende Schil- 
derung des in einer Kleinstadt in 
Illinois aufwachsenden Sohnes eines 
schwedischen Einwanderers. Sie er- 
schien zu Sandburgs 75. Geburtstag. 
Es war das dreißigste Buch eines 
Mannes, dessen Vater nicht einmal 
schreiben gelernt hatte. 
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Es ist gewiß leichter, neben Carl 
Sandburg zu sitzen und ihm zuzu- 
hören oder bloß auf die „Dichtung“ 
der blauen Bergrücken hinauszu- 
schauen, als über ihn zu schreiben. 
Sein Außeres wirkt wie roh behauen; 
ein Bildhauer würde am besten sei- 
nen Kopf und seine Gestalt aus einem 
Felsen herausmeißeln. Er verkörpert 
so sehr alles, was Amerika in der Welt 
als Möglichkeit und als Realität be- 
deutet, daß man sich versucht fühlt, 
in Sandburg den großen ‘Menschen 
zu sehen, in dem das Ideal Wirklich- 
keit geworden ist. 

Man vergißt, daß dieser berühmte, 
liebenswürdige Mensch einst ein ar- 
mer, einsamer und verstörter Knabe 


war, Stiefelputzer, Landstreicher, 
Tellerwäscher, Tagelöhner. Wenn 


man neben ihm sitzt, mit ihm spricht 
und spürt, wie scin Weltbild immer 
tiefer in einen eindringt, erscheint er 
einem mitunter wie einer der alten 
Propheten, die mit einer Vision aus 
der Einsamkeit der Wüste zurück- 
kehrten. 

Das arbeitsreiche, ärmliche Leben 
der Eltern prägte die Anschauungen 
des Sohnes. Der Vater dachte nie 
daran, etwas anderes zu sein als ein 
einfacher, ehrlicher Arbeitsmann, der 
anständig bleiben und keine Schul- 
den machen wollte. Der Glaube an 
den Segen der Arbeit und die Über- 
zeugung, daß die „Glück- und 
Ruhmlosen“ zum Fortschritt der 
Kultur unendlich viel beigetragen 
haben, sind innere Kräfte, die Carl 
Sandburg seinem Vater und seiner 
Mutter verdankt. Wer es mit seiner 
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Arbeit oder seiner Gesinnung nicht 
ernst nimmt, den läßt er nicht gel- 
ten. Auch von Unduldsamkeit will er 
nichts wissen. Er mißtraut den Zun- 
genfertigen, die auf alles eine Ant- 
wort haben. 

Wenn Leute zu ihm kommen und 
ihn fragen: „Was würde Lincoln 
heute tun?‘ antwortet er: „Wie 
soll ich das wissen? Sicher aber würde 
er essen, schlafen und viel nach- 
denken - + besonders das letztere.“ 

Für seine Mitmenschen hat er 
stets Interesse; sie sind für ıhn mensch- 
liche Wesen, nicht Probleme oder 
statistische Zahlen. Er hat Geduld 
mit allen, die Ideale haben - - beson- 
ders mit jungen Schriftstellern. (Nie 
hat er die Freunde vergessen, die ihn 
ermutigt haben und ihm zuhörten, 
wenn er ihnen Gedichte und Lieder 
vortrug.) Noch immer besucht er, 
sooft er kann, junge Schriftsteller 
und Journalisten und unterhält sich 
mit ihnen; dann zeigt es sich, daß scı- 
ne Ideen ebenso modern und leben- 
dig sind wie ihre. 

Inzwischen plant er weitere Wer- 
ke, die ihn auf Jahre hinaus beschäf- 
tigen werden. Er sieht der Zukunft 
mit einem Vertrauen entgegen, das 
er aus den Seiten der alten schwedı- 
schen Bibel seines Vaters und dem 
Leben sciner Mutter schöpft. 

„Die Chinesen“, meint er, „sagen, 
daß ein Mensch über siebzig wie eine 
Kerze im Winde ist ... aber manch- 
mal ist der Wind nur ein Hauch . 
und wenn der Mensch, der da sterben 
muß, noch immer ein junges Herz 
hat, ist das so schlimm?“ 


ÄMERIKA 


ANTWORTET SEINEN KRITIKERN 


Von. ; 


Kardinal Francis Spellman 
Erzbischof von.New York 


Dieser an Europa gerichtete Appell 
um Verständnis Ist einer Ansprache 
die der Kardinal in 
Brüssel gehalten hat 


entnommen, 


D“ UNTERSUCHUNGEN des Kon- 
greßausschusses über das Ein- 
sickern von Kommunisten in ameri- 
kanısche Regierungsstellen sind über- 
all in Europa auf Kritik gestoßen. 

Nach dem hysterischen Ton dieser 
Kritik könnte man denken, daß ın 
Amerika niemand mehr seines guten 
Rufes sicher sei. Dies entspricht in 
keiner Weise den Tatsachen. Wir 
sind nach wie vor ein freies Volk, das 
seine Freiheit hochhält. Kein Ameri- 
kaner, der sich nicht vom Kommu- 
nismus hat anstecken lassen, hat 
seinen guten Namen eingebüßt, weil 
er vom Ausschuß zur Ermittlung 
amerikafeindlicher Umtriebe ver- 
hört worden ist. 

Viele haben sich jedoch dadurch 
bloßgestellt, daß sie jegliche Aus- 


sage darüber verweigert haben, ob 


sie Kommunisten waren oder jetzt 
noch sind. Wenn cin Amerikaner ab- 
lehnt, zu erklären, daß er kemerlei 
Verbindungen zum Kommunismus 
hat, so fehlt mir jedes Verständnis 
dafür -- es sei denn, er habe wirklich 
etwas zu verbergen. In diesem Fall 
aber verdient er, daß man ihm miß- 
traut, denn er stellt eine Gefahr dar 
für die Freiheit unseres Landes, die 
wir zu teuer erkauft haben, als daß 
wir sie leichtfertig aufs Spiel setzen 
könnten. Über die Ziele der Kom- 
munisten können keinerlei Zweifel 
mehr bestehen. Der Verrat der Kom- 
munisten in aller Welt ıst ein tra- 
gisches Kapitel der Geschichte, und 
nur mit Ingrimm kann man feststel- 
len, wie cin Land nach dem andern 
von ihnen unterjocht worden ist. 
Die amerikanische Regierung wäre 
allzu naiv, würde sie in diesem 
Kampf um ihr Dasein nicht alle er- 
forderlichen Schritte unternehmen. 
Sie hat cin Recht darauf, zu erfahren, 
was für Menschen sie ım öffentlichen 
Dienst beschäftigt; sie kann mit 
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Recht von ihren Bürgern erwarten, 
daß sie nicht zwei Herren die Treue 
halten. Das Treueverhältnis des 
Kommunisten aber ist zwiespältig; es 
liegen Unmengen von Beweisen vor 
für den Verrat, den solche zwiespäl- 
tige Treue zeugt. Wir haben es selbst 
erlebt, wie der Kommunist den ge- 
eigneten Augenblick abwartet und 
zur Tarnung seines bösen Vorsatzes 
redet und sich gibt wie cin freier 
Mensch -—- bis sich ihm die Gelegen- 
heit zum Verrat bietet. Wir haben 
nicht die Absicht, ihm in Amerika 
diese Gelegenheit zu geben, solange 
wir das verhindern können. 

Die Untersuchungen des Kongreß- 
ausschusses über kommunistische 
Umtriebe in den Vereinigten Staaten 
entspringen nicht einer verrückten 
Laune des Parlaments. Es gibt wich- 
tige Gründe dafür, und wir Ameri- 
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kaner danken Gott, daß die Unter 
suchungen eingeleitet wurden, als e 
noch Zeit war zum Handeln. Allzu 
oft ist man der kommunistischei 
Machenschaften erst gewahr gewor 
den, wenn es schon zu spät war. Di 
wehleidigen Einsprüche gegen da: 
„McCarthytum‘“ werden die Amert 
kaner nicht davon abbringen, dic 
Entlarvung der Kommunisten unc 
ihre Entfernung aus Stellungen zu 
fordern, die ihnen ermöglichen, ihre 
schändlichen Pläne auszuführen. 

Sollte unser verständlicher Wunsch. 
unsere freie Gesellschaft vor deı 
kommunistischen Wühlarbeit zu be- 
wahren, dem amerikanischen An- 
schen in Europa Abbruch tun, dann 
wäre dies cher ein bedenkliches Zeı- 
chen für die europäische als für die 
amerikanische Auffassung von Ehre 
und Vaterlandsliebe. 


Väter und Söhne 


Müpe und abgespannt nach der Arbeit des Tages ließ sich ein Vater 
in einen Sessel fallen, um in Ruhe die Zeitung zu lesen, bis das Abend- 
essen fertig war. Da galoppierte plötzlich ein Rudel kleiner Cowboys ins 


Zimmer und hinterdrein eine wilde Horde schreiender 
„Kinder, für euch ist es jetzt Zeit, nach Haus zu gehen‘‘, 
Vater, ohne von der Zeitung aufzuschen. 


Indianer. 
sagte der 
„Es gibt gleich Abendessen.“ 


Totenstille — aber nur: einen Augenblick lang, dann ging der Krach 
weiter, bis einer der Cowboys auf Vaters Schoß landete. Das war zuviel. 


„Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt nach Haus gehen“, 


„Jetzt aber MARSCH!“ 


brüllte er. 


- 


Wieder war alles still — bis eine dünne, klägliche Stimme sagte: „Aber 


wir gehören doch alle hierher, Vatı — wir sind doch deine!“ 


H.V.B. 


Wänrenn eines bösen Gewitters schlich sich eine Mutter, in der Annah- 
me, ihr Junge fürchte sich, leise in sein Schlafzimmer, um ihn zu beruhi- 


gen. Der Junge öffnete mühsam die 
Vater nur mit dem Radio?" 


Augen und murmelte: „Was macht 
MT, 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 


Von Peter Dülberg 


unter Mitwirkung von Dr. Oskar Jancke 


eu NSERE SPRACHREINIGER streben danach, im Deutschen alle Fremdwörter auszumer- 
zen; solange aber solche Wörter uns auf Schritt und Tritt begegnen und zum Teil un- 
entbehrlich sind, müssen wir wenigstens wissen, was sie eigentlich bedeuten. Übrigens 
sagt Goethe darüber: „Ich verfluche allen negativen Purismus, daß man ein Wort 


nicht brauchen soll, in welchem eine andere Sprache vieles oder Zarteres gefaßt hat 
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Kennen Sie den Sinn der folgenden zwanzig Wörter? Kreuzen Sie bitte die Erklärun- 
gen an, die Ihnen richtig vorkommen (ohne zu vergessen, daß manches Wort mehr als 
eine Bedeutung hat), und vergleichen Sie hinterher Ihre Ergebnisse mit den Antworten 


auf der nächsten Seite. 


(1) Anke — A: Molkereiprodukt. B: Ge- 
nick. C: Traggefäß. D: Mädchenname. 

(2) infernalisch — A: teuflisch. B: un- 
verschämt, C: höllisch. D: minderwertig. 
(3) fackeln —- A: zuräckschrecken. B: 
zaudern. C: ungeduldig fragen. D: nach- 
denken. 

(4) häretisch — A: ketzerisch. B: mön- 
chisch-entbehrungsreich. C:eifernd. D:luft- 
dicht. 

(5) auflassen — A: aufgeben, stillegen. 
B: im Stich lassen. C: zutage fördern. D: 
(ein Flugzeug) starten lassen. 

(6) Allonge — A: Anheftzettel. B: kleine 
Allee. C: Nackenzopf. D: Leine. 

(7) gissen — A: eine Flagge hochziehen. 
B: den Schiffsort behelfsmäßig bestimmen. 
C: Schlagseite haben. D: vom Schiffskurs 
abweichen. 

(8) Sigrist — A: Knabe im Kirchenchor. 
B: Amtsschreiber. C: Kirchendiener. D: 
Geistlicher einer Domkirche. 

(9) erklecklich — A: übermäßig. B: 
ergötzlich. C: überraschend. D: ausrei- 
chend, beträchtlich. 

(10) Kanonisieren — A: mit Geschützen 
beschießen. B:heiligsprechen.C: mit Längs- 
rillen versehen. D: einen Verweiserteilen, 
strafen. 

(11) fossil — A: zur Mumie ausgedörrt. 


B: bruchstäckhaft. C: versteimert. D: 
schwach, hinfällig. 

(12) Norne — A: Klosterfrau. B: Schick- 
salsgöttin. C: freistehende Denksäule. D: 
Regel, festgesetzter Durchschnitt. 

(13) testieren — A: in einem letzien 
Willen verfügen. B: durch ein Prüfverfah- 
ren feststellen. C: vorläufig verhaften. D: 
überlassen. 

(14) Foliant — A: Druck aus der Früh- 
zeit der Buchdruckerei. B: minderwertiger 
Roman. C: Buch im Bogenformat. D: Riese. 


(15) duff — A: grob. B: matt, stumpf, 
dumpf. C: lauwarm. D: widerborstig. 


(16) Soja — A: japanischer Reiswein. B: 
Seidenstoff. C:ostasiatische Bohne(nwürze). 
D: synthetisches Gummi, 

(17) rösch — A: knusprig, scharf. B: 
altbacken. C: weich. D: diesjährig, neu. 

(18) Kalabreser — A: gemusterte Stahl- 
klinge. B: scharfer italienischer Käse, C: 
Schoß hund. D: Schlapphut. 

(19) schassen — A: verwarnen. B: 
schimpflich verjagen. C: gerichtlich verfol- 
gen. D: beim Tanz kurze Seitenschritte 
ausführen. 

(20) Parvenü — A: wer etwas unler- 
schlägt. B: Bildungsprotz. C: Empor- 
kömmling. D: wer grob und ungebildet ist. 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ « 


{1) der Anke(n) — A: Oberdeutsch ‚Butter‘, 

vom althochdeutschen arko ‚Schmer, Butter‘. 
Dir Anke: B. Mundartlich ‚Nacken‘, althoch- 
deutsch anka ‚Gelenk‘ (daraus verkleinert 
anchläo ‚Fußknöchel, Enkel‘). Anke (D) ist 
die niederdeutsche Form für Annchen. 

(2) infernalisch — C: Spätlateinisch infernalis, 
von infernus ‚unten befindlich, unterirdisch‘, 
„Ein infernalischer Gestank.“ 

(3) fackeln— B: Ursprünglich ‚unstet wie die 
Flamme einer Fackel scin‘. Vom Iateinischen 
Jacula, der Verkleinerung von fax ‚Fackel‘. 
(4) häretisch —- A: Spätlateinisch Auereticus, 
vom griechischen Aarresis ‚Sckte‘, Der Häre- 
tiker ‚Ketzer‘ (übertragen jemand, der sich 
gegen eine vorherrschende Meinung auflehnt), 
die Häresie ‚Ketzerei‘. 

(5) auflassen — A: Vom althochdeutschen 
läszan ‚lassen‘. Neben ‚oben, offen, frei lassen, 
nicht ins Bett schicken‘ auch ‚das Besitzrecht 
(z. B. an einem Grab) aufgeben, anderen über- 
tragen‘ und ‚ein Bergwerk stillegen‘. Sich auf- 
lassen: oberdeutsch ‚sich prahlerisch über je- 
manden erheben, großtun‘. 

(6) die Allonge (spr. allöngsch, nasal, mit 
weichem sch) — A: Französisch ‚Verlängerung‘ 
(long ‚lang‘). Anhängsel; anzuklebendes Ver- 
längerungsstück für weitere Vermerke an 
Wechseln. Die Allongeperücke: im 17. Jahr- 
hundert gebräuchliche lange Lockenperücke, 
die bis auf die Schultern fiel. 

(7) gissen — B: Niederdeutsch zunächst ‚mut- 
maßen‘, dann als Seemannswort nur noch 
‚Ort und Weg des Schiffes ohne Himmelsbeob- 
achtung nur mit Kompaß und Geschwindig- 
keitsmesser (Log) bestimmen‘. 

(8) der Sigrist oder Si(e)grist— C: Oberdeut- 
sches Gleichwort für Küster oder Mesner, 
Vom mittellateinischen secristae ‚Kirchendie. 
ner* (sacrum ‚Heiliges, Gottesdienst‘). 

(9) erklecklich D: Zu ‚(er)klecken‘: zu- 
nächst ‚gut vonstatten gehen‘, dann ‚gut aus- 
geben, ausreichen‘; vom althochdeutschen 
kleckan ‚tönend schlagen‘. „Ein erkleckliches 
Sümmchen.“ . 

(10) kanonisieren —B: Mittellateinisch canoni- 


Bewertung: 18-20 richtig: Ausgezeichnet. 
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sarc, vom griechischen kanön (babylonisch 
kanit ‚Schilfrohr‘): Maßstab, Regel, „Kanon“, 
später ‚Gesamtheit der anerkannten Heiligen, 
der biblischen Schriften‘. Kanonisieren dahet 
‚jemanden in den Kanon der Heiligen aufneh- 
men‘. 

(11) fossil — C: Lateinisch fossilis ‚ausgegraben' 
(fodere ‚graben‘). Hauptwort: das Fossil (Mchr- 
zahl auf -ien) ‚(ausgegrabene) Versteinerung‘ 

(12) die Norne — B: Altnordisch nora ‚Schick- 
salsgöttin‘; es gab namentlich drei Nornen, die 
Schwestern Urd,Verdandi und Skuld (vielleich! 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft be 
deutend), die das Los der Menschen bestimm 
ten. Das Wort wurde im 18. Jahrhundert vor 
Klopstock und Herder übernommen. 

(13) testieren — A: Vom lateinischen zestar 
‚ein Testament errichten, vermachen‘ (test 
‚Zeuge‘), auch ‚schriftlich bezeugen‘. Testiere: 
oder Testator: Erblasser. 

(14) der Foliant — C: Buch „in Folio“; von 
lateinischen zu folo ‚in Blatt(größe)‘, d. h. mi 
Seiten aus ungebrochenen Bögen (foliun 
‚Blatt‘). Übertragen soviel wie unhandliches 
dickes Buch. 

(15) duff — B: Nebenform zu niederdeutscl 
doof ‚taub (eigentlich ‚dumpf, betäubt‘) 
dumm‘. „Ein duffes Blau.“ 

(16) die Soja — C: Holländisch, vom japani 
schen s(A)oy, eigentlich sAöys (chinesisch s4 
‚Salzbohnenmasse‘ und ys ‚Öl‘): würzige Soß: 
aus der ostasiatischen Sojabohne, Fruchtkeri 
eines Schmetterlingsblütlers (Soja hispida) 
bei uns vor allem zur Ölgewinnung eingeführ 
und als Sojamehl. 

(17) rösch oder resch — A: Auch ‚säuerlich 
zäh, kernig, steil‘. Althochdeutsch röse(i 
‚hart, rasch‘. Vor allem oberdeutsches Wort 
hängt nicht mit räß (althochdeutsch raz) ‚sal 
zig, scharf, empfindlich‘ zusammen. 

(18) der Kalabreser — D: Ttalienisch Calabres 
‚aus (der süditalienischen Provinz) Kalabrien 
Der dorther stammende breitkrempige Filzhu 
war lange (seit 1840) bei uns „die“ Kopfbe 
deckung der Demokraten. 

(19) schassen -- B: Französisch chasser ‚(ver) 

jagen‘. In der Schüler- und Studentensprach 
‚von der Schule weisen‘. 

(20) der Parvenü (spr. parwenüh) — C: Mehı 
zahl auf -s. Französisch parvenu, von parven. 
‚anlangen, zu etwas kommen, emporkommen 
„Man hat Napoleon oft einen Parvenü ge 
scholten.“ 


15-17 richtig: Sehr gut. 12-14 richtig: Gu' 


Der gute alte Schaukelstuhl 


Aus der Monatsschrift Litetime Living 


von Thomas E. Saxe 


Gründer und Präsident eines Gaststättenkonzerns 


\is ıcn mich vor cinigen Jahren 
"zufrieden auf der Veranda eı- 
nes ruhigen Kurhotels im Schaukel- 
stuhl wiegte, hatte ich den glücklich- 
sten Einfall meines Lebens. Einge- 
lullt durch die langsame, wohltuende 
Schaukelbewegung und das ange- 
nchm cintönige Quictschen des Stuh- 
les dachte ich im Halbschlummer an 
das rasende Tempo des heutigen Le- 
bens. „Warum sollten eigentlich 
nicht einige meiner Freunde ihren 
Ärger und ihre Aufregung ebenso wie 
ich im Schaukelstuhl vergessen kön- 
nen?“ fragte ich mich. 

Aus dieser zufälligen Überlegung 
heraus entwickelte sich cin einzigar- 
tiger Klub, dessen Einfluß sich heute 
von meinem Büro ın Stamford ın 
Connecticut bis in die Dschungel 
Indonesiens erstreckt. Das Verzeich- 
nis unserer Mitglieder enthält alle 


| Ein einfaches Rezept, sich zu 
| entspannen 
möglichen Berufe: einen angeschenen 
Juristen, einen Staatsmann, Hausfrau- 
en, Abgeordnete, Friseure, Botschaf- 
ter, Fußballtrainer, Geistliche, Rıich- 
ter, Polizisten und Zeitungsleute. 
Im Schaukelstuhlklub gibt es keine 
Ausschüsse, keine  Vereinsbeiträge 
und keine Verbote. Als Vorsitzender 
habe ich die Ehre, bei Versammlun- 
gen zu präsidieren, die niemals statt- 
finden. Mitglied kann jeder werden, 
der einen Schaukelstuhl besitzt. Mit 
der Mitgliedskarte erhält jeder eine 
„Lizenz zum Betrieb eines Schaukel- 
stuhls‘, sowie einen halbjährlich 
erscheinenden Kalender, der die Mit- 
glieder daran erinnert, sich recht häu- 
fig des Schaukelstuhls zu bedienen, 
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vor allem an freien Tagen. Mitglied 
unseres Klubs zu sein bedeutet also 
ganz schlicht, einem angenehmen 
Brauch wieder zu seinem Platz in un- 
serem Alltagsleben zu verhelfen. 

Denken wir für einen Augenblick 
an unsere Vorfahren, an ihre seeli- 
sche Ausgeglichenheit, an ihre harm- 
losen Vergnügungen und ihre Über- 
zeugung, nach der ein gesunder Geist 
einen gesunden Körper voraussetzt, 
so haben sich diese Eigenschaften ge- 
wiß aus dem gesunden Menschen- 
verstand ergeben, der sie - - unsere 
Vorfahren - - befähigte, im rechten 
Augenblick „Halt!“ zu sagen und 
sich für eine Weile ruhig hinzusetzen. 
Ein Philosoph unter meinen Freun- 
den bedauert diejenige n, die „immer 
Betrieb machen, immer etwas tun 
und immer schwatzen müssen‘. Sie 
sind „wie Wasser, die unaufhörlich 
von ruhelosen Winden bewegt wer- 
den, so dab sie niemals still genug 
sind, etwas Schönes widerzuspiegeln“ 

Warum haben wir alle die schöne 
Kunst des heilsamen Sichfallenlas- 
sens verlernt? Überall in der Natur 
ist die Stille unentbehrlich für das 
Wachstum. 

Im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert hatte der Schaukelstuhl 
seine Glanzzeit, alses in jeder Küche, 
jedem Kinderzimmer wohlge- 
merkt weit öfter in Räumen voller 
Leben und Liebe als im Salon -— 
mindestens eines dieser anmutigen, 
lebendigen Möbelstücke gab. 

Und man lebte wirklich in ihnen 
Wir alle haben heute noch irgendwel- 
che Bekannten, dieden Schaukelstuhl 
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der Familie wie einen Schatz hüten, 
denn mancher ist mehrere hundert 
Jahre alt. Man benützte ıhn, um eın 
Kind zu beruhigen, das sich vor dem 
schwarzen Mann fürchtete, Vater 
ließ sich darin nieder, um seine Ver- 
dauungsbeschwerden zu lindern, und 
für Großmutter war der Schaukel- 
stuhl ein warmer Zufluchtsort neben 
dem Kamin. 

Gibt es unter allen modernen Er- 
findungen wohl noch ein so vielseiti- 
ges Möbelstück? Unsere Vorfahren 
haben, indem sie ganz einfach vier 
Stuhlbeine auf zwei gebogene Kufen 
setzten, eine Erfindung gemacht, die 
fast so einfach und genial ist wie die 
des Rades - - etwas für Menschen in 
jedem Lebensalter und in jeder Ge- 
mütsverfassung. 

Viele Jahre war der Schaukelstuhl 
cin wichtiges Hochzeitsgeschenk, und 
ein guter Schaukelstuhl wurde von 
Generation zu Generation weiter- 
vererbt. Erst in den letzten Jahren 
wurde er - - leider - - auf den Dach- 
boden verbannt. 

Ungefähr um die Mitte des vergan- 
genen Jahrhunderts wurde der ein- 
zige Nachteil des Schaukelstuhls be- 
hoben. Bei den alten Fußböden aus 
breiten Dielen hatte ıhn niemand be- 
merkt; als jedoch die Fußböden ge- 
bohnert und dadurch spiegelglatt 
wurden, fingen die Schaukelstühle 
an zu rutschen. Der Patentschaukel- 
stuhl, der auf einem festen Unterge- 
stell montiert wurde, beseitigte diese 
Schwierigkeit. 

Ich habe zent - und ich glaube 
fest daran - -, daß das Schaukeln die 
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Blutzirkulation anregt und deshalb 
ganz besonders heilsam für ältere 
Leute ist. Unsere Großväter gingen 
noch weiter, indem sie die ‚„Auf- und 
Abbewegung“ als ein Linderungs- 
mittel bei rheumatischen Schmerzen 
und als zuverlässiges Mittel gegen 
Verstopfung empfahlen. 

Frau Dr. Janet Travell von der 
medizinischen Fakultät der Cornell- 
Universität empfiehlt den Schaukel- 
stuhl für Leute, die viel lesen müssen. 
„Die ständige Veränderung der Lage 
entspannt die Muskeln, und dabei 
ruht sich der Mensch aus‘, erklärt sie. 

Diese Kunst, den Geist ausruhen 
zu lassen und darüber hinaus alle 
Sorgen und Aufregungen für kurze 
Zeit abzuschalten, ist eines der Ge- 
heimnisse der offenbar unerschöpfli- 
chen Tatkraft von Männern wie 
Napoleon, Gladstone und Edison. 

Als ich den Schaukelstuhlklub 
gründete, hatte ich nur an mich und 
einige wenige Freunde gedacht. Doch 
bald hatten auch andere davon gehört 
und baten um Aufnahme. Reisende, 
die durch Stamford kamen, besuch- 
ten unseren Klubraum mit seiner 
Sammlung von Miniaturmodellen 
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und älteren Erbstücken. Durch seine 
Devise: „Setzt euch, seht vor euch 
hin und schaukelt!““ hatte der Klub 
geheime Schnsüchte wachgerufen. 

Glücklicherweise ist die Sehnsucht 
international. Schaukelstuhlenthusia- 
sten in Kuba, Venezuela, Spanien, 
England, Kanada, Australien und 
Indonesien sind Mitglied des Klubs 
geworden. Aus Holland, woder Schau- 
kelstuhlseltsamerweise wenigbekannt 
ist, bewarb sich ein Geschäftsmann 
um die Einfuhrlizenz für Europa, 
und ein vierzehnjähriges Mädchen 
fragte an, wie es einen solchen 
Stuhl für seine Mutter bekommen 
könne. 

Ich wünschte, die ganze Welt 
lernte an Stelle von Düsenjägern 
und Atomkanonen geruhsamere Er- 
findungen schätzen. Sicherlich würde 
man dann in den großen Haupt- 
städten und in dem für den Weltfrie- 
den errichteten stattlichen UNO-Ge- 
bäude mit den vielen Fenstern am 
East River in New York erfolgreich 
über jenen Spruch nachdenken, der 
oben in die Lehne so manches alten 
Schaukelstuhls geschnitzt ist: „‚Serze 
dich, schaukle und denke nach!“ 
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Abschied in Kissingen 

Aur ver Kurpromenade in Kissingen lauschten zwei Damen der Ab- 
schiedssinfonie von Joseph Haydn. Im letzten Satz dieser Sinfonie legt 
ein Spieler nach dem anderen sein Instrument nieder und entfernt sich 
leise. Mit wachsendem Staunen sahen die Damen auch den letzten 
Musiker verschwinden und den Dirigenten einsam vor leeren Stühlen 
stehen. Plötzlich wisperte die eine der anderen ins Ohr: „Kein Wunder! 
Das macht nur das viele Kissinger Brunnenwasser.‘ 


TÜRKEI: Bollwerk im Südosten 


Aus der Monatsschrift 


The American Magazine 


„ 
(er JEMALS die Türkei be- 
l sucht hat, weiß, wie ver- 
"A haßt die Russen sein können. 
In der ganzen Geschichte dieses 
Landes stößt man immer wieder auf 
die Erbfeindschaft gegen Rußland. 
Ein Greis erzählte mir, wie in seiner 
Jugend alle rüstigen Männer seines 
Dorfes, vierundvierzig an der Zahl, 
auszogen, um gegen die Russen zu 
kämpfen. Er kehrte als einbeiniger 
Krüppel zurück — der einzige Über- 
lebende. Hier ist es unvergessen, 
daß in einer einzigen Winterschlacht 
im ersten Weltkrieg 30 000 Türken 
und Russen einander niedergemacht 
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von Gordon Gaskill 


„Ich teile die Meinung des 
NATO-Oberbefehlshabers Gene- 
ral Gruenther, daß man in Euro- 
pa nachts ruhig schlafen kann, 
wenn man an die türkischen Sol- 
daten denkt‘, sagte Bundeskanz- 
ler Adenauer kürzlich auf seiner 
Reise in die Türkei, nachdem erdie 
Türkische Kriegsschule bei An- 
kara besichtigt hatte. 


haben. Auf einem Friedhof in Anka- 
ra befindet sich ein Grabstein, aus 
dessen Inschrift fast ein Gefühl deı 
Schande spricht: „Er starb, ohne ge- 
gen die Russen gekämpft zu haben.“ 
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Und doch, obwohl die Türken ge- 
genüber Bulgarien und Rußland, ih- 
ren beiden Todfeinden, eine 640 Ki- 
lometer lange Grenze zu bewachen 
haben, istselbstdieGrenzbevölkerung 
viel weniger ängstlich als die Men- 
schen in London oder New York. 
Ein türkischer Hauptmann, der so 
nahe der russischen Grenze Dienst 
tut, daß er die Autos in dem sowjeti- 
schen Olhafen Batum hupen hören 
kann, sagte verächtlich: „Sie sollen 
nur kommen! Ein Türke wird mit 
zehn Russen fertig.“ 

Und der Ortsvorsteher eines tür- 
kischen Weilers, der so nahe an der 
Grenze liegt, daß man einen Stein 
nach Rußland hineinwerfen könnte, 
war überrascht, als ein Besucher ihn 
fragte, ob er nicht immer sehr be- 
sorgt sei. „Warum?“ gab er zurück; 
„wenn sie kommen, schlagen wir sie 
eben tot.“ 

Wie viele andere Ausländer dachte 
ich, die Türkei sei ein verschlafenes 
orientalisches Land voller Minarette 
und verschleierter Frauen. Die mo- 
dernen Türken haben jedoch dafür 
nur ein mitleidiges Lächeln. Man muß 
schon ein Museum aufsuchen, um 
in der Türkei von heute einen Tur- 
ban oder Schleier zu finden. Die Män- 
ner tragen westliche Kleidung. Die 
Vielehe wurde im Jahr 1926 abge- 
schafft; sie war schon damals äußerst 
selten geworden. Die türkischen Frau- 
en haben das Stimmrecht; sie werden 
Rechtsanwälte, Ärzte, Parlamenta- 
rier, und sie sind so angezogen, dafs 
sie sich in jeder westlichen Haupt- 
stadt sehen lassen können. 
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Die Türkei gehört zum Westen; 
sie ist dynamisch, rührig und ge- 
schäftstüchtig, und das verdankt sie 
im wesentlichen einem einzigen 
Mann, Mustafa Kemal, dem später 
der Ehrenname Atatürk, das bedeu- 
tet Vater der Türken, verliehen wur- 
de. Von seiner Machtübernahme ım 
Jahr 1920 bis zu seinem Tod im Jahr 
1938 waren Atatürk und die Türkei 
ein und dasselbe. Er riß sie aus ihrem 
mittelalterlichen Dasein heraus und 
führte sie mit einer beispiellosen, 
selbst von Japan nicht erreichten Ge- 
schwindigkeit in die Neuzeit hinein. 

Auch heute noch verfolgt die Tür- 
kei den von Atatürk vorgezeichneten 
Kurs. Von den Israelis abgesehen, 
sind die Türken das einzige Volk im 
Nahen Osten, das wirklich tüchtig 
arbeitet und keine Mühe scheut, 
voranzukommen. 

Bisher haben die Vereinigten Staa- 
ten etwa 1,3 Milliarden Dollar Hilfs- 
gelder an die Türkei vergeben. 
Drei Viertel davon für militärische 
Zwecke, den Rest für die Wirtschaft. 
Soviel ich weiß, hat die ameri- 
kanische Unterstützung in keinem 
anderen Land solche Erfolge erzielt. 

Das Straßenwesen ist ein Beispiel 
dafür. Die amerikanischen Sachver- 
ständigen erkannten, daß der Türkei 
nur zu helfen war, wenn den türkı- 
schen Bauern, die 82 Prozent der 
Bevölkerung ausmachen, geholfen 
wurde. Und um den Bauern zu hel- 
fen, brauchte man Straßen. Wenn 
man die türkischen Bauern auffor- 
derte, neue Methoden und Geräte 
anzuwenden, zuckten sie nur die 
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Achseln und fragten: „Warum? Wir 
haben keine Möglichkeit, unsere Er- 
zeugnisse aufelen Markt zu bringen.“ 

Noch im Jahr 1948 waren die tür- 
kischen Straßen so schlecht, daß man 
sie in den meisten anderen Ländern 
gar nicht als solche bezeichnet hätte. 
Kein einziger Meter Straße wurde 
mit Maschinen instand gehalten: cs 
gab nur Hacken und Schaufeln. 

So wurden etwa 28 Millionen Dol- 
lar Hilfsgekler für Straßenbauma- 
schinen und für die Gehälter einiger 
weniger amerikanischer Sachverstän- 
diger vorgeschen, während die Tür- 
kei Arbeitskräfte und Material stellte. 
Kin rund 24000 Kilometer langes 
Straßennetz wurde geplant und vor- 
dringlich in Angriff'genommen. Dann 
w ueden.; in Zusammenarbeit zwischen 
den Sachverständigen und den Tür- 
ken 8000 Kilometer Straßen teils 
ganz neu gebaut, teils wiederherge- 
stellt. Und heute werden sämtliche 
24000 Kilometer dieses Hauptstra- 
ßennetzes bci jedem Wetter mit Ma- 
schinen instand gehalten. 

Diese Straßen wurden zu mächti- 
Wirtschaft. 


der 


gen Schlagadern 

Jahrhundertelang hatten «die Bauern 
nur soviel erzeugt, wie sie selbst 
brauchten oder am Ort verkaufen 


konnten. Jetzt aber, da sie ihre Ware 
zu fernen Märkten schicken und in 
klingende Münze verwandeln kön- 
nen, sind sie gegenüber neuen Me- 
thoden der Produktionssteigerung 
äußerst aufgeschlossen. 

Eines Tages unterhielt ich mich in 
einer Gaststätte in Ankara mit dem 
Vertreter einer großen amerikani- 
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schen Firma, der mit dem Auftrag 
unterwegs war, im Ausland Möglich 
keiten der Kapitalanlage zu unter 
suchen. „Falls kein Krieg kommt‘ 
sagte er, „werden Sie die Türkei ır 
zwanzig Jahren oder gar noch frühe: 
nicht wiedererkennen. Hier ist sc 
ziemlich alles vorhanden, und die 
Leute wollen unbedingt arbeiten unc 
lernen.“ 

Er zählte die Bodenschätze deı 
Türkeı auf: das kostbare Wolfram 
Chrom, Blei, Zink, Kupfer, Kobalt 
Auch Öl ist schon gefunden worden 
und die Sehen für die Entdek- 
kung bedeutender neuer Ölfeldei 
sind gut. 

„Ks gibt nicht viele Gegenden ir 
der Welt, wo gewaltige Eisenerz 
und Kohlenlager dicht beicinandeı 
liegen und nach einer Stahlindustric 
geradezu schreien“, sagte er. „Hicı 
in der Türkei gibt cs das. Hier gibt es 
auch viele Flüsse, die geeignet sind, 
clie gesamte Elektrizität zu erzeugen, 
die dieses Land je brauchen wird. Ich 
wünschte nur, ich hätte selber einen 
Haufen Geld: ıch würde es hier an- 
legen. Man kann dabei überhaupt 
nicht verlieren.“ 

Kin sorgfältig ausgearbeitetes Wirt- 
schaftsgutachten über die Türkcı be- 
stätigt diese Aussagen und weist 
noch auf folgendes hin: 

In vielen Ländern herrscht l.and- 
hunger; in der Türkei aber wird nur 
etwa cin Drittel des anbaufähigen 
Landes tatsächlich bestellt. Es könn- 
ten 800 000 Hlcktar sofort zusätzlich 
unter den Pflug genommen und wer- 
tere Millionen Ilektar durch Fluß- 
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regulierungen und Bewässerungsan- 
lagen erschlossen werden. 

Die Türkei hat heute etwas über 
20 Millionen Einwohner. Sie könnte 
aber mit Leichtigkeit 50 Millionen 
ernähren. 

Der Fremdenverkehr wird be- 
stimmt cinen rapiden Aufschwung 
nehmen. Augenblicklich steckt er 
wegen des althergebrachten türki- 
schen Mißtrauens gegen Ausländer 
noch in den Kinderschuhen. In dem 
Maße, in dem dieser Argwohn 
schwindet, kann die Türkei cin Tou- 
ristenparadies werden. Ich kenne 
kaum ein anderes Land, das dem 
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Reisenden so viel zu bieten hat. An 
der Mittelmeerküste entlang dehnt 
sich eine üppige Landschaft von 
traumhafter Schönheit, warm und 
mit Obst gesegnet. Im Innern rau- 
schen fischreiche Bäche zu Tal, ragen 
wildromantische Berge empor, unter 
ihnen der Ararat, auf dem die Arche 
Noah landete. Ferner gibt es dort 
heilige Stätten aus biblischen Zeiten, 
wie Ephesus und Tarsus, und präch- 
tige klassische Ruinen. Wenn es eines 
Tages erst einmal bessere Hotels gibt, 
wird dieses Land von den Reisenden 
entdeckt und regelrecht überflutet 
werden. 


ep de ded Arena er Le 


Ruhig Fehler machen! 
Irren ist menschlich — und manchmal das Beste, was einem passieren kann 


Wie oft bemühen wir uns um eine bestimmte Sache — und heraus 
kommt eine ganz andere. In Griechenland erzählt man sich eine Ge- 
schichte von einem Mann, der einen Ofen erfand; der Ofen funktionierte 
zwar nicht, bewährte sich dafür aber im Sommer ausgezeichnet als Wein- 
kühler. Ein überspannter Geschäftsmann aus Neuengland schickte 
einst seltsamerweise eine Ladung langstieliger Wärmflaschen nach den 
westindischen Inseln und verdiente ein Vermögen daran, weil die Ein- 
geborenen fanden, die Wärmflaschen eigneten sich in dem heißen Klima 
wegen ihrer langen Griffe wunderbar zum Kochen. Kolumbus wollte 


nach Indien und entdeckte Amerika. 


Dasselbe passiert auch im täglichen Leben erfreulich oft. Wir be- 
kommen eine Stellung nicht, die uns, hätten wir sie angetreten, gehin- 


dert haben würde, eine bessere anzunehmen. 


Aus der Leihbücherei 


kommt das falsche Buch und eröffnet uns eine ganz neue Welt. Ich 
kenne einen Studenten, der versehentlich in einen falschen Hörsaal 


geriet und von dem Wissensgebiet, 


das dort vorgetragen wurde, so 


gefesselt war, daß er dabei blieb und es zu seinem Beruf machte. Ich 
brauche nicht hinzuzufügen, daß er, wegen seiner Zerstreutheit, ein be- 


rühmter Professor geworden ist. 


Wir könnten manchen Ärger mildern, wenn wir uns immer vor Augen 
hielten, daß ein großer Teil dessen, was fehlschlägt, uns am Schluß da- 


mit überrascht, daß es völlig in Ordnung ist. 


R. H. 


Dr. Delille hat seinen Garten gerettet — aber den Haushalt der Natur 
verhängnisvoll gestört 


Das vrobe kaninchensierben 


Aus der Monatsschrift The American Mercury 


von Edwin Muller 


;& Januar 1952 brachte 
Postbote eines Morgens einem 
alten Herrn, dem französischen Arzt 
Dr. Paul Armand-Delille, ein kleines 
Päckchen. Noch nie hat wohl der In- 
halt eines so kleinen Päckchens für so 
viele Tiere den Tod bedeutet. 

Dr. Delille, der im Ruhestand lebt, 
wohnt auf einem Gut ın der Nähe 
von Chartres und führt dort das 
typische Leben eines Landedelman- 
nes: er pflegt scinen Garten und 
seinen Park und macht sich überall 
zu schaffen. Gegen cines abcı hegte 
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er cine tiefe Abneigung: gegen Ka- 
ninchen. In jedem Frühjahr rich- 
teten sie an seinen jungen Pflanzen 
und Büschen großen Schaden an, 
und immer wieder machten ıhm die 
kleinen Biester Verdruß. 

Er hatte gelesen, daf) die austra- 
liche Regierung cine Krankheit. 
Myxomatose genannt, importiert 
hatte, die in weniger als zwei Jahren 
die Kaninchenplage in Australier 
zum größten Teil beseitigte. Als eı 
hörte, daß cs das Myxomatosevirus 
in der Schweiz zu kaufen gab, ließ eı 
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springen. Bald darauf 
wird es völlig blind und 
taub. Sechs Tage nach 
dem Auftreten der ersten 
Symptome geht es ein. 

Uber 99 Prozent aller 
infizierten Tiere sterben. 
Die Ansteckung kann 
durch körperliche Berüh- 
runggeschehen oderdurch 
Gras und Blätter, auf 
denen ein krankes Tier 
gesessen oder gelegen hat. 
An den meisten Anstek- 
kungen aber sind Insekten 
schuld, besonders Mük- 
ken. 

Die Krankheit kann 
sich mit der Schnelligkeit 
eines Waldbrandes ver- 
breiten. Sie hat in noch 
nicht zwei ‘Jahren ganz 
Australien überzogen und 
dabei über 90 Prozent 
aller Kaninchen getötet. 
Das gleiche geschah nun 
in Frankreich. Dr. Delille 
infizierte seine beiden Ka- 
ninchen im Sommer 1952. 
Rasch verbreiten konnte 
sich die Krankheit erst 
mit dem Einsetzen war- 


Ei Spam arpenht, 


Te 


„ANFANG SEPTEMBER 1953 stellten Förster 
ın linksrheinischen Gebiet erste Myxomatose- 
fälle fest. Bei Aachen wurde ein Seuchenherd 
entdeckt, weitere folgten bei Trier und nörd- 
lich und südlich von Köln. Ende September 
war der Mannheimer Stadtpark erster Schau- 
platz. Innerhalb eines Monats war der Kanin- 
chenbestand dort völlig vernichtet. Bei 
Benrath, südlich von Düsseldorf, bildete sich 
ein weiterer Herd. Ende November fand man 
plötzlich auch bei Duderstadt östlich von 
Göttingen tote Kaninchen. 

Angesichts der auch bei uns weitverbrei- 
teten Kaninchenzucht stehen damit volks- 
wirtschaftlich nicht unbeachtliche Werte auf 
dem Spiel. 1948 wurden im Bundesgebiet 
6 229 000 Zuchtkaninchen gezählt. Sie hatten 
einen Wert von über 60 Millionen Mark und 
produzierten für den doppelten Wert Angora- 
wolle, Felle, Haare und Fleisch. 

Vom Bundesministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten ist ein Merk- 
blatt herausgegeben worden, in dem den Be- 
sitzern von Stallhasen nahegelegt wird, ihre 
Ställe mückensicher zu vergittern. Wichtig 
erscheint auch die Schutzimpfung. Im chemi- 
schen Institut der Universität Marburg und 
in den Behringwerken haben Wissenschaftler 
einen Impfstoff entwickelt. Er schützt die ge- 
impften Kaninchen bis zu einem halben Jahr 
vor der Seuche. Auch von der Veterinär- 
Medizinischen Abteilung der Bundesfor- 
schungsanstalt für Kleintierzucht in Celle 
wird unter Prof. Dr. Curt Sprehn ein neues 
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Im Oktober war es dann so weit: nicht viel damit anfangen. Und den 
die Myxomatose griff von einem Be- wilden Kaninchen war auf diesem 
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bedeuten. In manchen Ländern 


Asiens ist Kaninchenfleisch das ein- 
zige Fleisch, das die Armen je zu 
essen bekommen. 

Mittlerweile zieht Frankreich die 
Bilanz seiner Verluste. Das Gleich- 
gewicht im Haushalt der Natur ist 
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dene Kaninchenart, bekommt Myxo- 
matose nur in einer harmlosen 
Form, die es nicht tötet oder lähmt. 
Aber die französischen Bauern sind 
von der Idee nicht sehr erbaut. Sie 
haben phantastische Geschichten über 


den ungeheuren Ber gm Cotton- 
a & BSENOTL. 


STEHT AMERIKA 


VOR EINER WIRTSCHAFTSKRISE? 


Von Ralph Robey 


Ein bedeutender Wirtschaftsexperte untersucht die wirtschaft- 


lichen Aussichten und kommt zu einem ermutigenden Ergebnis 


AN STELLT mir häufig eine 

Frage, die wirtschaftlich und 

politisch für die ganze Welt be- 
deutungsvoll ist: „Steht Amerika vor 
einer Wirtschaftskrise?‘ Niemand — 
weder Nationalökonom noch Ge- 
schäftsmann -- kann behaupten, 
wirklich die Antwort darauf zu 
wissen. Man kann bestenfalls die 
gegenwärtige Lage untersuchen und 
zu einer Beurteilung der wahrschein- 
lichen Entwicklung gelangen. 

Wie sehen nun auf der wirtschaft- 
lichen Front von heute diese Wahr- 
scheinlichkeiten aus? 

Fangen wir mit der Frage an, wes- 
halb Amerika überhaupt eine Wirt- 
schaftskrise zu befürchten haben 
sollte. Nach Meinung der Pessi- 


FEDVIDIIDEIIPIOEDI33 33333382333 


RaLpn Rozky war 20 Jaure: lang Lehrer am 
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misten ist die Antwort darauf ein- 
fach: 

Erstens: Seit etwa einem Jahr hat 
es sich von „einer gewohnheits- 
mäßigen Konjunktur“, wie sie 
manchmal bezeichnet wird, tragen 
lassen. Damit ist gemeint, daß Ame- 
rika seit 1940 — abgesehen von einer 
leichten Abwärtsbewegung im Jahre 
1949 und dem noch geringfügigeren 
Absinken in den letzten Monaten — 
eine Periode außergewöhnlicher Pro- 
sperität genossen hat. Deshalb ist die 
Frage durchaus verständlich, wie 
lange diese guten Zeiten noch an- 
dauern können und obnicht eine der 
üblichen Wirtschaftskrisen zu ge- 
wärtigen ist, wie Amerika sie früher 
nach einer solchen Prosperitätspe- 
riode und ganz besonders nach einem 
a Krieg erlebt hat. 


 Tahrelano, hat die amrı ein ih 
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kann und auch künftig weiter er- 
zeugen muß, wenn die Prosperität 
aufrechterhalten werden soll? 
Drittens: Die hinter uns liegende 
Hochkonjunktur sei zum größten 
Teil unecht gewesen, wird behauptet. 
Sie sei durch die gewaltigeh Aus- 
gaben des zweiten Weltkrieges ent- 
standen. Als dieser vorüber war, war 
eine ungeheure Bedarfsstauung vor- 
handen, die ihre Ursache in der Vor- 
kriegsdepression hatte. Damals gab 
es kein Geld, das zu kaufen, was ge- 
. L A 
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als diesem Land auf lange Sicht be- 
trachtet historisch zukommt. Mit 
anderen Worten, die amerikanische 
Produktion ist nicht auf einem stei- 
len, hohen Gipfel angelangt, von dem 
es nur noch einen Absturz gibt. 
Wenn man vielmehr etwa auf das 
Jahr 1880 zurückgeht und von da 
aus die Kurve verfolgt, die das nor- 
male Maß der Produktionszunahme 
anzeigt, ist festzustellen, daß Amerika 
sich ungefähr gerade dort befindet, 


wo es sein sollte. 
Tr 
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Drittens: Gewiß sind der Wirt- 
schaft im Lauf der letzten Jahre eine 
Reihe von „künstlichen‘ Anregungs- 
mitteln gegeben worden, aber daraus 
folgt noch lange nicht, daß diese 
Stimulantien weiter angewendet 
werden müssen, damit die Konjunk- 
tur anhält. Diese Aufpulverungs- 
mittel haben keinen Zweck, sie er- 
zeugen nur Inflation der Preise, Ver- 
zerrung des Marktgefüges und Be- 
lastung des gesamten Wirtschaftssy- 
stems. Sie fördern die Prosperität 
nicht; im Gegenteil, sie müssen 
immer zu korrigierenden Eingriffen 
führen. So war es 1949, und so ist es 
auch in den letzten Monaten wieder 
gewesen. 

Und es war übrigens auch nicht 
der Ausbruch des Koreakrieges, der 
Amerika 1950 vor einer Wirtschafts- 
krise bewahrte; die Umstellung auf 
Friedensproduktion war damals be- 
reits vollzogen, und die Wirtschaft 
befand sich schon seit Monaten vor 
Kriegsbeginn wieder im Aufstieg. 


Was En es denn eigentlich in der 
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auch auf die Privatverschuldung im 
allgemeinen zu. 

Große Lagerbestände? Gewiß, sie 
sind groß und müssen demBedarf an- 
geglichen werden, genau wie 1949 — 
dieser Ausgleich ist aber schon im 
Gange. 

Zuviel Wohnungsbau und öffent- 
liche Bautätigkeit? Ganz bestimmt 
nicht, wenn man den Bedarf und die 
Wünsche der Bevölkerung berück- 
sichtigt. Im Gegenteil, in mancher 
Hinsicht ist die Bauindustrie, be- 
sonders was den Bau von Schulen 
und Straßen betrifft, hinter den 
Anforderungen zurückgeblieben. 

Verminderung der Bundeszu- 
schüsse? Es ist keine Einschränkung 
in Sicht, die einen beträchtlichen 
Störfaktor bilden könnte, zumal die 
Bundesstaaten und Gemeinden wahr- 
scheinlich ihre Ausgaben im gleichen 
Tempo vergrößern werden, in dem 
die Bundesausgaben verringert wer- 
den. 

Und so ist es in der gesamten 
amerikanischen Wirtschaft. Mit an- 
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müssen, die zum modernen Lebens- 
standard gehören. Niemals zuvor hat 
die Bevölkerungszunahme so viel für 
den Wirtschaftsaufschwung bedeutet. 

Zweitens: Wir befinden uns mitten 
in einer technischen Revolution von 
unvergleichlichem Ausmaß. Es ver- 
geht keine Woche, in der nicht 
irgendein neues Erzeugnis, eine 
neue Maschine oder ein neuer Her- 
stellungsprozeß erfunden oder wei- 
terentwickelt wird. Das alles kostet 
Geld — etwa soviel, wie der gesamte 
Etat unserer sämtlichen Staaten und 
Gemeinden ausmacht. Und diese 
Ausgaben können nicht eingestellt 
werden -—ausdem einfachen Grunde, 
weil es sich kein Unternehmen leisten 
kann, nicht mit seiner Konkurrenz 
Schritt zu halten. 

Drittens: Die gegenwärtige Re- 
gierung der Vereinigten Staaten ist 
entschlossen, alles Notwendige zu 
tun, um die Wirtschaft stabil zu er- 
halten. Zu diesem Zweck ist ein um- 
fassendes Programm ausgearbeitet 
worden: 1) reichlicher Geldumlauf 
zu niedrigen Zinssätzen; 2) Steuer- 
senkung als Anreiz zur Kapital- 
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anlage; 3) Erleichterung der An- 
und Abzahlungsbedingungen für den 
Bau und die Modernisierung von 
Wohnungen; 4) Erweiterung und 
großzügigere Handhabung der Al- 
ters-, Kranken- und Arbeitslosen- 
versicherung. 

Mit diesem Programm in Bereit- 
schaft, mit dem großen Kraftreser- 
voir, das sich aus der technischen 
Entwicklung und der Bevölkerungs- 
zunahme ergibt, und mit einem 
stabilen Wirtschaftssystem können 
wir vertrauensvoll in die Zukunft 
blicken. Einzelne Industriezweige 
werden natürlich auch weiterhin von 
Zeit zu Zeit Schwierigkeiten zu 
überwinden haben. Dadurch wird 
gelegentlich eine gewisse Arbeits- 
losigkeit entstehen, die die Pessi- 
misten zum ‚Beweis‘ verwenden 
werden, daß Amerika sich unmittel- 
bar vor einem neuen wirtschaftlichen 
Zusammenbruch befinde. Tatsache 
aber ist und bleibt, daß gegenwärtig 
alle Anzeichen gegen die Wahr- 
scheinlichkeit einer größeren Wirt- 
schaftskrise in absehbarer Zukunft 
sprechen. 
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Kleine Bosheiten 
Es Gıst Schauspielerinnen, deren Talent sich nur mit dem Bandmaß 


feststellen läßt. 


H.S. 


Nichts bringt eine Frau rascher mitten im Satz zum Schweigen als 


eine andere Frau, die mit zwei Männern ins Zimmer kommt. 


O.A.B. 


Das PARLAMENT wird sich wohl demnächst um die indirekten Steuern 
für Lebensmittel und Luxuswaren kümmern. Es wird sie nicht abschaffen, 


o nein, aber es wird versuchen, sie besser zu verstecken. 


HS. 


meine Absicht verlauten 


LS 
Arten, auf unserem Ausflug auf die 
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Insel Arran meinen neuerstandenen 
Kilt, das kurze Röckchen der schot- 
tischen Hochlandbewohner, zu tragen, 
war mein schottischer Freund, der mit 
mir auf der Universität Edinburgh 
studiert, schr dagegen. „Du bist Aus- 
länder und stammst auch nicht von 
Schotten ab; du hast kein Recht, die 
Farben eines Clans zu tragen“, sagte er, 
„und außerdem trägt man auf Arran 
gar keinen Kilt, sondern nur in den 
nördlicher gelegenen Gebieten. Ich lasse 
meinen auch zu Haus, obwohl ich ihn 
tragen dürfte.“ Mehr wurde darüber 
nicht gesprochen — aber ich trugmeinen 
Rilt. 

Mein Freund hatte anscheinend allen 
Grund, zu triumphieren, denn es stellte 
sich sehr bald heraus, daß mein Kilt 
weit und breit der einzige war, den es 
auf der Insel zu schen gab. Im Lauf der 
Zeit allerdings wurde sein überlegenes 
Lächeln immer gezwungener. Ich hatte 
nämlich innerhalb einer Woche fünf- 
einhalb Pfund Sterling von englischen 
und amerikanischen Touristen einge- 


nommen, die mich fotografierten, weil 
ich, wie sie sagten, der einzige interessan- 
te Eingeborene auf Arran sei.  J.T.W. 


TIR FUHREN auf ciner staubigen 

Straße durch eine öde Gegend in 
Arizona und trafen plötzlich zu unserer 
Überraschung auf eine kleine Bude am 
Straßenrand, an der zu lesen war: 
„KOSTENLOS. GRABEN SIE SICH IHREN 
EIGENEN KAKTUS AUS.“ Daneben saß, 
von zahllosen Schaufeln umgeben, ein 
alter, runzliger Mann in einem Schau- 
kelstuhl. Ich erkundigte mich, weshalb 
er sich ausgerechnet hierher setze, um 
an irgendwelche Passanten Kakteen zu 
verschenken. „Das hat drei Gründe, 
junger Mann“, sagte er. „Erstens 
können die Leute hier nach Herzenslust 
buddeln und sich ein nettes Andenken 
an Arizona mitnehmen. Zweitens lerne 
ich dabei eine Menge interessanter 
Menschen kennen. Und drittens? Die 
Hälfte unseres Grundstücks ist nun 
schon gerodet — und das hätten wir, 
mein Sohn oder ich, sonst auf jeden 
Fall selber machen müssen.“ R. A, 
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TOR DEM Krızc war ich mit einem 
V Landsmann in Schanghai, der mir 
versichert hatte, er spreche fließend 
chinesisch. Als wir uns in ein kleines Re- 
staurant setzten, merkten wir aber, daß 
der nordchinesische Dialekt, den mein 
Bekannter sprach, hier nicht verstanden 
wurde. Wir mußten also essen, was man 
uns vorsetzte. Es schmeckte köstlich — 
besonders ein Stew, von dem ich mir 
noch ein zweites Mal vorlegen ließ. 

„Schmeckt wie Ente“, sagte ich zu 
meinem Bekannten. „Eher wie Huhn‘, 
meinte der, „aber wir wollen fragen.“ 

Mit Hilfe der internationalen Zei- 
chensprache holte er den Kellner heran, 
wies auf seinen Teller, schlug wild mit 
den Armen und schrie: „Kikeriki? 
Kikeriki?“ 

Der Kellner verstand, schüttelte den 
Kopf — und begann zu bellen! a.r.c. 


D AS KLEINE Fährschiff, das die Auto- 
fahrer auf ihrem Weg in die Stadt 
über einen breiten Kanal nach Amster- 
dam übersetzte, warüberfüllt, undaußer- 
dem stand noch eine Reihe von etwa 
25 Wagen wartend am Ufer. Der hol- 
ländische Rechtsanwalt, in dessen Wa- 
gen ich saß, hatte eine dringende Ver- 
abredung, und ich machte mich auf 
eine recht unangenchme Wartezeit ge- 
faßt. Statt dessen fuhr er auf der linken 
Straßenseite nach vorn und sprach 
mit einem der Fährleute, der daraufhin 
unseren Wagen auf die nächste Fähre 
dirigierte. 

„Sie haben anscheinend recht gute 
Beziehungen zu den Fährleuten“, mein- 
te ich. 

„Wieso? Ich kenne keinen einzigen.“ 

„Und weshalb versuchen dann alle 
die anderen nicht auch, sofort dranzu- 
kommen?“ fragte ich und dachte daran, 


wie so etwas bei uns in Amerika vor sicl 
gehen würde, 

Der Anwalt sah mich verwundert aı 
und sagte ruhig, als müßte er mir etwa 
völlig Selbstverständliches erläutern 
„Aber weshalb denn? Sie haben es docl 
nicht eilig.“ M.A.G 


D; Mann meiner Freundin ver 
gißt grundsätzlich alle Gedenktage 
Sie war daher freudig überrascht, daß e 
diesmal an ihren Geburtstag gedach 
hatte. Als sie vom Einkaufen zurück 
kam, fand sie im Briefkasten einen Zet 
tel von ihm: „Liebling, dein Geburts 
tagsgeschenk liegt im Schlafzimmer au: 
dem Bett.‘ 

Erwartungsvoll lief sie nach oben 
Auf dem Bett lag, in tiefem Schlummer 
ihr Mann. P. 0,8 
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Ein bisher streng gehütetes Geheimnis darf nun gelüftet werden 


Von John Gunther 


T' Jaure 1941 trat ein amerika- 
nischer Oberst in das New Yor- 
ker Büro des belgischen Bergwerks- 
unternehmers Edgar Sengier. Der 
Offizier kam im Auftrag der Leitung 
des damals streng geheimen Atom- 
projekts und fragte, ob Sengier wohl 
Amerika bei der Beschaffung von et- 
was Uranerz aus Belgisch-Kongo be- 
hilflich sein könne. Die Erfüllung 
dieser Bitte, sagte der Oberst, sei für 
die Sache der Alliierten äußerst 
wichtig. 

Monsieur Sengier hörte höflich zu 
und bat, die Vollmacht des Obersten 
schen zu dürfen. Doch, meinte er, 
als er sich von deren Richtigkeit 
überzeugt hatte, er könne eine be- 
trächtliche Menge des kostbaren Er- 
zes liefern. Bis wann brauche es der 
Herr Oberst? 

„Brauchen würden wir es sofort‘‘, 
antwortete der Offizier, „aber ich 
weiß natürlich, daß das unmöglich 
St... 

„Wieso unmöglich?" meinte Sen- 


gier. „Tausend Tonnen liegen be- 
reits hier in New York. Ich habe mit 
Ihrem Kommen gerechnet.“ 

Und hieran knüpft sich eine bisher 
unbekannte, dramatische Episode 
aus dem letzten Kriege ... 

Es gibt bedeutende Menschen, die 
kaum jemand kennt; einer der be- 
deutendsten von nen in unserer 
Zeit ist Edgar Sengier. Obgleich er 
vierzig- bis fünfzigmal in den Ver- 
einigten Staaten gewesen ist, hat die 
Presse von seinem Kommen und 
Gehen nie Notiz genommen. Das ist 
um so bemerkenswerter, als es ohne 
Sengier keine Atombombe gegeben 
hätte jedenfalls noch nicht ım 
Sommer 1945, als die auf Hiroshima 
und Nagasaki geworfenen Bomben 
den Krieg gegen Japan beendeten. 
Denn Sengier lieferte nicht nur das 
für jene ersten Bomben erforderliche 
Uran  - bis vor kurzem stammte das 
Erz für alle Bomben, die in den Ver- 
einigten Staaten hergestellt und mit 
denen in Nevada oder im Stillen 
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Ozean Versuche gemacht wurden, 
aus dem Bergwerk, das seiner Gesell- 
schaft in Belgisch-Kongo gehört. 

Wenn die Geschichte dieses Bel- 
giers noch nicht geschrieben worden 
ist, so gibt es dafür zwei Gründe. 
Einerseits bleibt Sengier gern im 
Hintergrund. So sagte er, als wir uns 
unlängst in Paris nach einem ge- 
meinsamen Essen trennten: „Und 
wenn Sie über mich schreiben wol- 
len, dann lassen Sie mich bitte nach 
Möglichkeit aus dem Spiel.‘ Womit 
er natürlich sagen wollte, daß ich 
seine Person nicht herausstellen und 
ihn nicht eingebildet erscheinen las- 
sen sollte — was er auch keineswegs 
ist. Andererseits sind da gewisse Si- 
cherheitsbestimmungen, denn auch 
heute noch ist vieles, was mit dem 
Kongo-Uran zusammenhängt, streng 
geheim. Gäbe es diese Vorschriften 
nicht, wäre der Name Sengier wohl 
längst weltbekannt. 

Der heute Dreiundsiebzigjährige 
ist Ingenieur, Finanzmann und Indu- 
striekapitän zugleich. Ganz abgesc- 
hen von seiner Tätigkeit in Verbin- 
dung mit der Atombombe ist er 
einer der mächtigsten Männer der 
Welt. Er ist Vorsitzender des Ver- 
waltungsausschusses der Union Mi- 
nıere du Haut-Katanga. Oberkatanga 
liegt im Südosten von Belgisch- 
Kongo und hat außer Uran un- 
geheure Lager des ergiebigsten Kup- 
fererzes der Welt. Die Bergwerksge- 
sellschaft, die heute einen Jahres- 
umsatz von 8,8 Milliarden belgischen 
Franc hat, liefert neben vielen an- 
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Kupfers der Welt, 80 Prozent alleı 
Kobalts und 5 Prozent allen Zinks 
Sie ist das wichtigste Glied der So 
cite Generale de Belgique, einer Dach 
gesellschaft von ungeheurer Finanz 
kraft und Wirtschaftsmacht. 

Zusammen mit vier weiteren gro 
ßen belgischen Finanzgruppen ha 
diese Dachgesellschaft einen maf3ge 
benden Einfluß nicht nur auf da 
Wirtschaftsleben, sondern mittelba. 
auch im politischen Leben der Ko 
lonie. Auf einen allerdings reichlict 
einfachen Nenner gebracht heiß 
das, daf3 die Union Miniere die Ent 
scheidungen der Dachgesellschaft be 
stimmt, die ihrerseits die Koloni« 
regiert. Da nun Sengier die Berg 
werksgesellschaft leitet, lenkt eı 
somit auch die Geschicke Belgisch 
Kongos. Er selbst würde das natür 
lich bestreiten und entgegnen, daf. 
das belgische Volk sich seine Regie 
rung selbst wähle und durch sie Bel 
gisch-Kongo regiere. 

Ich habe den Namen Sengier zum 
erstenmal gehört, als ich ein Buct 
über Afrika schreiben wollte und die 
Verhältnisse in Belgisch-Kongo stu: 
dierte. Dabeı stellte ich fest, daf. 
Sengier in Belgien geboren ist unc 
Ingenieur geworden war. Fünf Jahre 
lang hatte er in China bei einer bel: 
gischen Gesellschaft gearbeitet, die 
dort Straßenbahnkonzessionen be 
saß. Er war abenteuerlustig, zäh unc 
aufgeweckt und scheute keine Ver- 
antwortung. Mit etwa dreißig Jah 
ren ging er nach Afrika, und Afriks 
hat seitdem in seinem Leben eine, 
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Die Union Minitre wurde 1906 
gegründet. Belgisch-Kongo wurde 
1908 Kolonie. Elisabethville, die 
Hauptstadt der Provinz Katanga, 
entstand 1910. Sengier erschien dort 
1911. Er, die Bergwerksgesellschaft, 
Elisabethville und Belgisch-Kongo 
sind zusammen aufgewachsen. 

Im Museum zu Elisabethville habe 
ich einen Block jenes uranhaltigen 
Erzes gesehen, das man Pechblende 
nennt. Er hatte etwa die Größe 
eines Schweins, seine Farbe war 
schwarz-gold, und er sah aus, als wäre 
er mit einem grünlichen Belag über- 
zogen. Der Block stammte aus Shin- 
kolobwe —- dem Uranbergwerk - 
und trug ein kleines Schild mit der 
Aufschrift: „Attention. Bloc radio- 
actif!““ Fotografen wurden davor ge- 
warnt, zu dicht an den Block heran- 
zutreten, da. die Filme in ihren Ka- 
meras sonst unbrauchbar werden 
würden. 

Sengier baut in Shinkolobwe seit 
1921 Pechblende ab. Damals freilich 
dachte niemand daran, daßder Uran- 
gehalt des Erzes von Wert sei, denn 
zu jener Zeit war man allein an Ra- 
dium interessiert. 1938 jedoch än- 
derte sich plötzlich das Bild. In 
geheimer Mission erschien da ein bri- 
tischer Physiker bei Sengier und 
erzählte ihm von den Arbeiten deut- 
scher Wissenschaftler auf dem Ge- 
biet der Atomspaltung sowie von der 
Möglichkeit, daß man eines Tages 
Atombomben aus Uran herstellen 
könnte. Es sei, sagte er, von außer- 
ordentlicher Bedeutung, daß kein 
Uran in deutsche Hände gelange. 
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Auf eigene Verantwortung ließ 
Sengier daraufhin über tausend Ton- 
nen stark uranhaltiger Pechblende 
vom Kongo nach den USA bringen. 

Das Erz traf 1940 in Amerika ein 
und wurde in einem New Yorker 
Lagerhaus in Stahlbehältern gesta- 
pelt. Ehe daraus Atombomben her- 
gestellt wurden, sollten sich freilich 
noch einige wunderliche Dinge er- 
eignen. 

Streng vertraulich hatte Sengier 
den maßgebenden amerikanischen 
Stellen mitgeteilt, daß das Uranerz 
im Lande sei. Das Außenministerium 
war so beeindruckt, daf% es das ge- 
fährliche Zeug am liebsten zur siche- 
ren Aufbewahrung nach Fort Knox 
verfrachtet hätte. Es gab jedoch 
allerlei Verzögerungen, und ein vol- 
les Jahr verging, ehe die Regierung 
etwas unternahm und Nutzen aus 
Sengiers Voraussicht zog. Während 
dieser Zeit wurde die ganze Angele- 
genheit so geheim behandelt, daß 
verschiedene Leute vergaßen —- so- 
fern sie es überhaupt gewußt hat- 
ten ——, wo das Erz eigentlich war. 

So wurde es 1941, bis der ameri- 
kanische Oberst Sengier in dessen 
New Yorker Büro jenen historischen 
Besuch abstattete. Nach einer Stun- 
de ging der Offizier wieder mit einer 
rasch auf einem Stück gelben Pa- 
piers entworfenen und von Sengier 
unterschriebenen Abmachung. Jetzt 
war das für den Erfolg des Atompro- 
jektes unerläßliche Uran Eigentum 
der Vereinigten Staaten. 

Als Sengier 1946 Amerika be- 
suchte, verlieh ıhm General Leslies 
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R. Groves im Beisein Präsident Tru- 
mans die Verdienstmedaille. Er ge- 
hört zu den wenigen ausländischen 
Zivilisten, die diese Auszeichnung 
erhalten haben. Kein Wunder, daß 
er stolz darauf ist. Der Anlaß der 
Auszeichnung wurde allerdings ge- 
heimgehalten, und das Protokoll dar- 
über wird im Weißen Haus ver- 
wahrt. Der Text der Urkunde ist ab- 
sichtlich in unbestimmten Worten 
gehalten. Ich habe ihn selbst gelesen: 
es ist darin nur von Sengiers „Ver- 


diensten auf dem Gebiet der Rot 
stoffversorgung während des Krie 
ges“ die Rede. 

Sengier ist inzwischen auch zur 
Kommandeur des Ordens des Brit 
schen Reiches und zum Ritter de 
französischen Ehrenlegion ernanr. 
worden. Außere Ehren beeindrucke 
ihn nicht sonderlich, doch auf eir 
ist er wirklich stolz: eine neue M« 
tallegierung aus Uran, Vanadium un 
Kupfer ist unlängst nach ihm Ser 
gierit benannt worden. 


Die wahre Freiheit 


Y Zu ven besonders beunruhigenden Zeichen unserer Zeit gehört, daß 
Menschen, die in Freiheit aufgewachsen sind, sich danach drängen, Skla- 
ven zu werden. In Frankreich und Italien stimmt mehr als ein Viertel 

PR der Bevölkerung für die kommunistischen Wahlparolen, und mißleitete 

Idealisten diskutieren ernsthaft darüber, ob unsere Auffassung von Frei- 
heit oder die der Sowjets richtig sei. 

n Dabei gibt es einen sehr einfachen Weg, das festzustellen. Fragt die 

Menschen hinter dem Eisernen Vorhang, wo die Freiheit zu Hause ist. 

Fragt die Polen, die in gestohlenen Armeeflugzeugen herübergekommen, 

Be die Tschechen, die mit getarnten Panzerwagen über die Grenze gegangen, 

a die Ungarn, die durch den breiten Gürtel aus Stacheldraht gebrochen 
sind. Fragt die nordkoreanischen und chinesischen Kriegsgefangenen, die 

B' nicht wieder in ihre kommunistische Heimat zurückkehren wollten. Sie 

\ können uns sagen, wo die Freiheit zu Hause ist. 

\ Sie werden uns zudem eine Definition der Freiheit geben, die so ein- 
fach ist, daß es keiner Gelehrsamkeit und keiner Philosophie bedarf, sie 
zu verstehen. 

In den Ländern des Westens hat jeder, dem etwas nicht gefällt, die 
Möglichkeit, fortzugehen. Das gilt für den einzelnen wie für ganze Grup- 

R pen. Das gilt für den Arbeiter, dem sein Arbeitsplatz nicht paßt. Das gilt 

f für die Kommunisten, die in das kommunistische Paradies auswandern 
wollen. 

Hinter dem Eisernen VorHang fehlt diese entscheidende Freiheit. Wer 
dort seine Arbeit, seine Wohnung, sein Land verlassen will, muß um Er- 

f laubnis bitten — sonst wehe ihm! 

y Die Freiheit, fortzugehen, ist das grundlegende Menschenrecht. Sie 

Kir! entscheidet damsber., ob einer ein freier Mensch ist oder ein Sklave. 
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Mleusen, 
G wendet 


cuson Lavende 


auch in fester Form als 


jagt Lavendozen 


praktisch und immer griffbereit spen- 


Mit äsrbosfkufsche den beide den erfrischenden Duft 
eingetragenes Worenzeichen) des köstlichen Postkutschenlavendels 


MOUSON -Erzeugnisse sind auch in Österreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben, 


In St. : 


Andrews spielen die Schotten schon 


seit Jahrhunderten Golf 


Das MEKKA DER GOLFER 


„Jus der Monatsschrift Holiday 


our, jeder wahre Golfer unter 

den achteinhalb Millionen Spie- 

lern, die es heute auf der Welt 

gibt, träumt von ciner Pilgerfahrt 

nach der grauen alten Nordscestadt 

Andrews in Schottland, wo einst 

die Wiege seines Sports gestanden 

hat. Seit Kriegsende sind daher auch 

Jahr für Jahr durchschnittlich acht- 

tausend Golfer nach St. Andrews ge- 

reist, um dem Old Course, dem be- 

rühmtesten aller Golfplätze, ihre 
Huldigung darzubringen. 

St. Andrews liegt etwa 50 Kilo- 
meter nordöstlich von Edinburgh auf 
einem Felsplatcau, 1 Meter über 

: ! 


von Herbert Warren Wind 


die grauweißenmittelalterlichen Tür 
me auf den Fremden machen, der si 
zum ersten Male in der Sonne auf 
leuchten sicht, so schr enttäuscht zu 
nächst das Heiligtum selbst. Alleı 
Spielern, die von Wald- und Park 
plätzen kommen, erscheint der klas 
sische Platz wie ein wogendes Mee 
grasiger Dünen. Nach seiner erster 
Runde bielt ihn der einmalig: 
amerikanische Golfer Bobby Jone 
für den schlechtesten Platz, auf den 
er je gespielt hätte - - und erklärte 
ihn später für den besten. San 
Snead, der 1946 nach St. Andrew: 
gen» war, um an der offenen bri 
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Platz und wäre am liebsten mit dem rund 4000 Quadratmeter mißt, sind 
nächsten Flugzeug zurückgekehrt. atemraubende Putts von 42 Meter 
Statt dessen blieb er, freundete sich Länge durchausan der Tagesordnung. 


mit dem Old Course an und -- ge- Der Alte Platz ist mit 6300 Meter 
wann die Meisterschaft. nicht übermäßig lang. Sein Par be- 


Die meisten ee werden an- trägt 73. Der Waliser Berufsspieler 
ahnen anıs ai Rees hält | ‚den Platzrekard, a 
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Campbells, „respektwidrig nahe am 
Abschlag“. Goldene Pfundmünzen 
sind heute selten geworden, aber die 
Bank von England hat cine kleine 
Anzahl ausschließlich für den R&A 
prägen lassen. 

Die Caddies von St. Andrews, von 
denen manche bereits Siebziger sind, 
kennen jeden Quadratzentimeter der 
Riesengrüns, jede kleine Anhöhe der 
gewellten Spielbahnen. Schon nach 
drei oder vier Schlägen können sie 
die Spielstärke eines Fremden so ge- 
nau einschätzen, daß sie vom zweiten 
Loch an unfchlbar wissen, wo jeder 
Schlag enden wird. Ihrer Schläger- 
wahl zu widersprechen grenzt schon 
an cine Beleidigung. So legte der 
Alte, der in der ann Meisterschaft 
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trug, die Tasche hin und ging hein: 
als Bulla auf einem Eisen 5 bestand 
obgleich er zu einem Eisen 4 gerateı 
hatte. 

Die alten Caddies von St. Andrew 
tun niemandem schön, aber sie stel 
len ihre Platzkenntnisse uneinge 
schränkt jedem „richtigen Golfer‘ 
zur Verfügung, sei er Meister odeı 
Patzer. In der Amateurmeisterschafi 
1950 verzog Willie Turnesa einer 
Treibschlag und fand seinen Bal 
hinter einem Hügel wieder, der ihn: 
den Blick auf Spielbahn und Grün 
versperrte. Der Caddie gab Turnesa 
das Eisen 5, zeigte auf den Himmel 
und sagte trocken: „Zielen Sie auf 
die Wolke da oben!“ Turnesa_ traf 
die Wolke da Oben -— und sein Ball 


Jetzt für jedermann in Deutschland erhältlich 


COLGATE 


die Zahnpastamarke, die von mehr Menschen in der 
Welt benutzt wird als irgend eine andere ..... 


Auch Sie können Ihre Zähne jetzt mit Colgate Zahnpasta pflegen, auch Ihnen können jetzt die besonderen 


Eigenschaften der Colgate Zahnpasta zugute kommen: 


Zähneputzen mit Colgate 
beseitigt bis zu 80% der Mundbakterien, die unan- 
genehmen Mundgeruch und auch Zahnverfall ver- 


ursachen. 
Colgate Zahnpasta schäumt intensiv 
und reinigt die Zähne gründlich, macht sie weiß und 


Ihren Atem rein und frisch. 


Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 


und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


Colgate 
schmeckt herrlich erfrischend, 


die Kinder werden davon begeistert sein. 


Auch Sie sollten Colgate Zahnpasta gebrauchen. Kaufen 
Sie sich noch heute eine Tube und überzeugen Sie sich 
selbst, wie Colgate Ihrem ganzen Mund eine langan- 
dauernde Frische gibt. Achten Sie auf die leuchtendrote 
Packung. Colgate Zahnpasta ist für 75 Pf erhältlich. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. 


Kaufen Sie sich eine Tube und 
probieren Sie Colgate Zahnpasta 
aus. Sind Sie nicht zufrieden, 
senden Sie uns die angebrauchte 
Tube zurück, und wir erstat- 
ten Ihnen Kaufpreis und Porto. 


Palmolive-Binder & Ketels 
GmbH. Hamburg-Billbrook 


Colgate bekämpft Mundgeruch und Zahnverfall. 


69 Millionen Dosen jährlich — tausenderlei Verwendungszwecke: 


Wundersalbe Vaseline 


‚Aus der Monatsschrift Coronet 


von Mort Weisinger 


EN  LANGSTRECKENSCHWIM- der Erfinder gewiß nichts hatte träu 


MER schützt sie vor der Was- 
serkälte. Bei der Filmschauspielerin 
spiegelt sie Tränen vor. Dem Alpi- 
nisten hält sie die Lederhandschuhe 
geschmeidig, dem Fotografen das 
Negativ frei von Kratzern, dem 
Autofahrer die Windschutzscheibe 
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men lassen. 

Übrigens war es eine Zufallserfin 
dung gewesen. An einem Sommertag 
im Jahre 1859 hörte der damals zwei- 
undzwanzigjährige New Yorker Che- 
miker Robert A. Chesebrough, deı 
sich recht und schlecht mit der Her- 


„8 mal 4” befreit vom unlieb- 
samen Körpergeruch und gibt das 
Fluidum der Frische in sommerlich-warmer 
Luft. Selbst wenn man schwitzt ist 

nichts zu merken — man bleibt 
sich selbst und anderen 


- sympathisch durch 
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Arbeiter zu, der das Gestänge der 
Ölpumpe abkratzte und säuberte. 
„Da setzt sich immer so ein Zeugs 
an“, brummte der Mann. „Ge- 
stängewachs nennen sie’s. Das macht 
uns hier am allermeisten zu schaffen 

Auf die Frage, woraus dieses 
„Zeugs“ denn bestehe, erfuhr 
Chesebrough, daß es ein paraffin- 
ähnlicher Rückstand sei, den man 
regelmäßig beseitigen müsse. „Ver- 
saut einem die ganzen Pumpen“, er- 
zählte ihm der Arbeiter, „und die 
andern fluchen immer gewaltig. Aber 
wenn sie sich mal verbrennen oder 
schneiden, kommen sie angelaufen 
und schmieren sich damit ein, ich 
kann Ihnen sagen, das ist direkt ein 
Wunder, wie das heilt!“ 

ÖL hatte man schon seit undenk- 
lichen Zeiten bei Hautverletzungen 
angewandt, das war Chescbrough be- 
kannt. Er ließ sich eine Kiste mit 
dem „lästigen“ Gestängewachs fül- 
len und kehrte damit nach New York 
in sein Mietszimmer zurück. Schon 
möglich, daß der Stoff irgendwelche 
heilkräftigen Bestandteile enthielt. 
Vielleicht ließ er sich im Laborato- 
rıum herstellen. 

In monatelanger Arbeit entwickel- 
te er ein Verfahren, aus Erdöl ein 
Konzentrat zu destillieren, und 
schließlich gewann er auf diese Weise 
eine durchscheinende Gallertmasse. 
Hatte sie aber auch die gewünschte 
Heilwirkung? Er Blau, sich selber 


kenchen ‚eich 


WUNDERSALBE VASELINE ] 


Salbe wirkte wunderbar lindern 
beschleunigte die Heilung und macl 
te das junge Gewebe geschmeidi; 
Er gab sie Leuten zum Ausprobierer 
die sich bei der Arbeit leicht einm« 
verletzten, Maurern, Bauarbeiter: 
Erdarbeitern. Auch sie äußerten sic. 
schr zufrieden. 

Jetzt wußte er, daß er ein gemach 
ter Mann war. Er taufte Jein Erzeug 
nis Vaseline*) und ging daran, e 
fabrikmäßig herzustellen. Um Auf 
träge zu bekommen,, versandte cı 
Proben an Arzte, Apotheken une 
wissenschaftliche Gesellschaften, 
doch kamen nur höfliche Anerken- 
nungsworte und ab und zu eine 
Bitte, noch ein paar Döschen zu 
schicken -—- umsonst natürlich! 

Unbeirrt begann er einen umfas- 
senden Werbefeldzug mit Gratispro- 
ben -- es war wohl der erste dieser 
Art überhaupt. Er verschaffte sich 
ein Fuhrwerk, belud es bis oben mit 
kleinen Probedosen und durch- 
streifte die nördlichen Gebiete des 
Staates New York. Unterwegs ver- 
teilte er seine Gaben an die Farmers- 
frauen und alle, die ihm über den 
Weg liefen. Am wichtigsten waren 
ihm natürlich die Drogisten, denn 
sie mußten ja von der durch die 
Gratisproben geschaffenen Nachfra- 
ge zuerst etwas merken. 

Chesebrough hatte mit sciner Tour 
großen Erfolg und ließ nun ein Dut- 
zend Reisende mit Fuhrwerken in 
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Eine neue Theorie zur Erklärung 
ungewöhnlich starker Niederschläge 
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WÜLHENBAUCHE: 


Aus The Christian Science Monitor 


von Saville R. Davis 


46 
L "Ber Nichts wird soviel Unsinn 

’geredet wie über das Wetter. 
‚\lso muß wohl dieser Bericht eben- 
falls Unsinn sein? Oder vielleicht 
doch nicht? 

Der Mann, auf desscn Zeugnis wir 
uns hier berufen, heißt Dr. E. G. 
Bowen. Er ist kein Meteorologe, son- 
dern cin Physiker, der auf cinem 
ganz anderen Gebict internationalen 
Ruf genießt - - auf dem der Mikro- 
wellen. Eines Tages fing er an, sich 
für das zu interessieren, was man so 
hoffnungsfreudig „künstlichen Re- 
gen“ nennt, und hat dabei allerlei 
herausgefunden. 
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Dr. Bowen macht sıch anheisch 
genau zu sagen, wann man die näc 
sten Wolkenbrüche oder Schnc 
stürme zu erwarten hat. Wo & 
nicdergehen werden, sagt er jedo« 
nicht voraus -—- sie treten über: 
dort auf, wogenug Wolken vorhande 
sind, sie zum gegebenen Zeitpunl 
zu liefern. 

Dr. Bowen, Leiter des Institu 
für Strahlungsphysik der austral 
schen Regierung in Sydney, saß ir 
vergangenen August bci der Arbeı 
ım Laboratorium. Er verglich Nic 
dlerschlagsmessungen, und dabei fie 
ıhm auf, daß die Angaben für Sydne‘ 
aus der Zeit zwischen 1902 und 194 
ungefähr alle sechs bis acht Jahre un 
gewöhnlich schwere Regengüsse aı 
den gleichen Kalendertagen ver: 
zeichneten. Zum Beispiel hatte ım 
Januar alle sechs bis acht Jahre am 
12. oder 13. cın Wolkenbruch statt- 
gefunden, ebenso am 22. oder 23. 
und gleichfalls um den 31. herum. 
Dasselbe galt für etwa achtzehn bis 
zwanzig andere gleichbleibende Tage 
ım übrigen Jahr. 

Hatte das etwas Besonderes zu be- 
deuten? 

Bowen studierte die Wetterberich- 
te der fünfzig Jahre vor 1902: die 
gleichen Spitzen starker Niederschlä- 
ge, die gleichen Daten! 

Wie stand es damit in den anderen 
Erdteilen? Zahlen aus Südafrika, 
Chile, England und den Vereinigten 
Staaten wurden beschaflt © - jeweils 
für fünfzig Jahre. Füralle diese Länder 
ergaben sich die gleichen Jahrestage 
und die gleichen Spitzen. 


Doppelt gesicherter Arbeitsplatz! 


Wer nicht gut sieht, kann niemals voll leistungsfähig sein; er ist auch 
Unfällen leichter ausgesetzt. Das gilt für alle beruflich Tätigen ; denn 80° 
aller menschlichen Handlungen werden vom Auge gesteuert. 

Se Beinen) in westdeutschen Betrieben brachten beunruhigende 
Ergebnisse: Nur 28 %o der Untersuchten erwiesen sich als voll sehtüchtig ; 
bei 27 °/o war die Sehleistung so unzureichend, daß Leistungssenkung zu 
erwarten war und erhöhte Unfallgefahr bestand. 

Betriebliche Sehprüfungen werden daher bei uris und im Ausland 
immer mehr zu einer Selbstverständlichkeit. In den meisten Fällen kann 
dann eine Brille helfen, sicherer zu arbeiten und im rechten „Augenblick“ 


zu handeln. 


*) Verschiedene wissenschaftliche Institute 
arbeiten an dieser Aufgabe, ebenso auch 
die Fördergemeinschafl der Deutschen 
Augenoptik in Köln, Habsburgerring 2-12, 
die gern nähere Aufklärung gibt. 


besser sehen 
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Das war sonderbar; denn ausgebil- 
dete Großwetterlagen ziehen nur 
mit einer Geschwindigkeit von täg- 
lich mehreren hundert Kilometern 
um die Erde. Es wäre also zu erwar- 
ten, daf atmosphärische Störungen 
infolge ihrer langsamen Wanderung 
von einem Kontinent zum anderen 
in einer zeitlichen Abfolge aufträten. 

Das war aber nicht der Fall. Ob- 
gleich diese heftigen Niederschläge 
in den einzelnen Jahren über ver- 
schiedenen Teilen der Erdoberfläche 
fielen, ergossen sie sich doch überall 
an den gleichen bestimmten Tagen des 
Jahres aus den Wolken! 

Es war jetzt an der Zeit, Schlüsse 
zu ziehen. Diese Erscheinungen, so 
überlegte Bowen, können nicht auf 
irdischen Ursachen beruhen; sie sind 
folglich einem außerirdischen Faktor 
... der alljährlich an den 
gleichen Tagen wirksam wird und 
daher mit dem Lauf der Erde um die 
Sonne gekoppelt ist. Damit waren 
Sonnenflecken, Störungen der Mond- 
bahn und Konjunktionen ausgeschlos- 
sen, deren Auftreten nicht mit dem 
Kreislauf der Erde zusammenhängt. 

Nur eine Erklärung bot sich Bowen: 
Meteorschwärme. Er stellte die Da- 
ten zusammen, an denen die Erde 
regelmäßig die Bahnen von Meteor- 
schwärmen durchquert, und ver- 
glich sie mit seinen Statistiken: 
die Daten lagen genau dreißig Tage 
vor den besonders ‚starken Nieder- 
schlägen. Diese Übereinstimmung 
war zu eindeutig und weitgehend, 
um nur zufällig sein zu können. 

Sternschnuppen- oder Meteor- 


WIE ENTSTEHEN WOLKENBRÜCHE? 


Juli 


schwärme sind Teilchen von den 
Schweifen ehemaliger Kometen. 
Ihre einzelnen Partikel schwanken 
in der Größe zwischen der einer 
Murmel und der eines winzigen 
Stäubchens; sie setzen sich größten- 
teils aus Siliziumdioxyd (also Sand) 
und Eisenoxyd (grob gesagt: Rost) 
zusammen. Die Bahnkurven der 
Sternschnuppen schneiden sich mit 
der Erdbahn infolge der physikali- 
schen Gesetze, die unser Weltall 
binden, stets an denselben Stellen, 
und so passiert die Erde sie alljähr- 
lich an den gleichen Tagen. 

Von hier an gründet sich die wei- 
tere Beweisführung auf eine Theorie. 

Wenn die Meteorteilchen in einer 
Höhe von etwa achtzig bis hundert 
Kilometer mit der Erdatmosphäre 
zusammentreffen, haben die größe- 
ren noch so viel Energie, daß sie sich 
durch die Reibung entzünden und 
verbrennen. Wir schen sie als helle 
Striche am Nachthimmel, als ‚‚Stern- 
schnuppen“. Die feineren Partikel 
besitzen diese Figenenergie nicht, 
flammen daher nicht auf und sinken 
durch die immer dichter werdende 
Luft herab. 

An vielen Stellen über der Erd- 
oberfläche finden sie keine Wolken 
vor oder nur solche, die schr wenig 
Feuchtigkeit enthalten, und passic- 
ren sie ohne iede Wirkung. Es gibt 
aber andere Stellen, wo sich Wolken- 
gebirge von zwölf bis fünfzehn 
Kilometer Höhe auftürmen, die 
randvoll mit Wasserdampf und reif 
zur „Impfung“ sind. Hier wirken nun 
anscheinend die Meteorteilchen ganz 


Erst recht von unterwegs... 


Gerade auf Reisen, ob geschäftlich oder 
zum Vergnügen, sind Blumen die zärt- 
lichsten Grüße aus der Ferne. 
Aufmerksame Menschen wählen deshalb 
in aller Welt FLEUROP als charmante 
Mittlerin über Zeit und Raum. 


© Yu, u Mech 


Fe © NLEÜRON, 


BLUMEN IN ALLE WELT & 


Die FLEUROP-Gebühren betragen nur 10° des Blumenwertes zuzüglich Brief- oder Telegrammspesen. Auslands- 
aufträge sind zoll- u. devisenfrei nach Sondertarif. Weitere Auskünfte erteilen gern alle FLEUUROP- Blumengeschäfte. 
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ähnlich wie die Silberjodidkristalle, 
die von „Wettermachern‘ mit Flug- 
zeugen ausgestreut werden: die Kri- 
stalle lösen einen Prozeß aus, in dem 
sich der Wasserdampf der Wolken 
in Schnee oder Regen verwandelt, 
worauf der Niederschlag dann selb- 
ständig weitergeht. 

Es ıst klar, daß all das nicht heißen 
soll, man brauche nur im Kalender 
nachzuschen, wann Meteorschwärme 


WIE ENTSTEHEN WOLKENBRÜCHE? Juı 


„fällig“ sind, um danach Regenfäll« 
vorauszusagen. Das einzige, was sic} 
sagen läßt, ist folgendes: wenn dic 
künftigen Forschungen Dr. Bowen: 
Schlüsse bestätigen sollten, wird mar 
an bestimmten Daten, die für da: 
betreffende Gebiet stets die gleichen 
bleiben, schwere Regenfälle odeı 
Schneestürme erwarten dürfen 
falls die Wolkenverhältnisse günstig 
sind. 


en 


Man benimmt sich wieder 


In Das ARBEITSZIMMER des Präsidenten einer großen amerikanischen 
Eisenbahngesellschaft trat eines Tages ein Ire, Hut auf dem Kopf und 


Pfeife im Mund, und brummte: „Ich brauch’ 


Louis.“ 


’'n Freifahrschein nach St. 


„Wer sind Sie denn?“ fragte der Präsident. 


„Weichensteller Pat Casey.‘ 


Der Präsident wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ein 
paar Lehren über gutes Benehmen anzubringen und erwiderte: 

„Also, Casey, ich will nicht sagen, daß ich Ihnen Ihre Bitte abschlagen 
werde, aber es gibt gewisse Formen, die man beachten sollte, wenn man 
um etwas bittet. Sie sollten anklopfen, und wenn ich ‚Herein!‘ sage, sollten 
Sie hereinkommen, Ihren Hut vom Kopf und die Pfeife aus dem Mund 


nehmen und sagen: 
dann: 


‚Der bin ich. Und wer sind Sie?‘ Und Sie sagen: 


‚Verzeihung, sind Sie der Präsident?‘ Ich antworte 


‚Ich bin der Wei- 


chensteller Pat Casey.‘ Und ich sage: ‚Was kann ich für Sie tun?‘ Und dann 
erzählen Sie mir, was Sie von mir wollen, und die Sache wird erledigt. 
Also gehen Sie jetzt aus dem Zimmer und versuchen Sie es noch einmal.“ 
Der Weichensteller ging. Etwa zwei Stunden später klopfte es. Der 
Präsident sagte: „Herein!“ Und herein kam Pat Casey, den Hut in der 
einen und die Pfeife in der anderen Hand. 
„Guten Morgen‘, sagte er, „sind Sie der Präsident ?“ 


„Der bin ich. Und wer sind Sie?“ 
„Ich bin der Weichensteller Pat Casey. 


“x 


„Also, Herr Casey, was kann ich für Sie tun?“ 
„Sie können mir gestohlen bleiben. Ich habe Arbeit und Freifahrkarte 


bei der Konkurrenz bekommen.“ 


M.R. 


)as ist das Neue an der Seit Fa 


eine Feinseife neuen Stils! 


Sie gibt der Haut 
len Schmelz der Jugend 


ie atmet den Duft einer geheimnisvollen 

lischung kostbarer Parfüme 

ie reinigt mild, doch tief in die Poren 

vırkend 

ie fördert durch sahnig-dichten Schaum 

sclebend die Massage der Haut 

ie wirkt auf neuartige Weise hautnährend, 

‚acheremend und pflegend. 

Jas Waschen mit der Seife Fa vermittelt 

hnen das köstliche Gefühl erregender 

'rische und gibt Ihrer Haut den gesunden, 

maufdringlichen Duft, der Sympathien 

yeckt... denn nur gesunde Haut ist schön! 

ie Seife Fa - eine Feinseife neuen Stils. ae . u ibe 

Jas große handliche Stück für 85 Pf. wird Sie Coschäft, in dem Bie, Ihre Beife keiten, Ei 
: . a. nen gern eine Probe kostenlos. Oder schreiben 

hnen von jetzt ab bei Ihrem Einkauf Sie an die Dreiring-Werke KG., Krefeld. 

berall begegnen. : 


"erlangen Sie einfach: die Seife Fa - 


—— Gutschein für eine Gratisprobe & 
= 


»die Seife Fa« 3 
® — ein neues Erzeugnis der 
DREIRING-WERKE KG- KREFELD 


Anne: Seifenhersteller seit 1771 


Eine bedeutende Persönlichkeit unserer Zeit 


wendei sich an das Persönliche 


in uns 


ABER DER MENSCH 


Aus einer Ansprache 
von Charles A. Lindbergh 


Verfasser von „Mein Flug über den Ozean“ 


er MENScH hat immer die 
Neigung gehabt, scin Leben 
'! durch technisches Können 
und materielle Erfindungen zu kom- 
plizieren. Er ist von der Farm in die 
Fabrik gezogen, um lieber Maschi- 
nen zu bedienen, Handel zu treiben 
und die Annehmlichkeiten der Stadt 
zu genießen. Diese Tendenz, deren 
ursprünglicher Antrieb Wißbegierde 
und Aussicht auf Gewinn war, wird 
heute durch militärische Notwen- 
digkeiten und unseren Selbsterhal- 
tungstrieb verstärkt. In einer Welt, 
die in feindliche Lager gespalten ist, 
bedarf es der Stärke, um Leben und 
Freiheit zu schützen. 

Aber zur Selbsterhaltung, zum 
Fortbestand im allgemeinen, mensch- 
heitlichen, weit in die Zukunft hin- 
ausgreifenden Sinne gehört mehr als 
die Stärke der Waffen. Überleben in 
der nahen Zukunft mag von Kern- 
physik und Überschallgeschwindig- 
keit und dergleichen abhängen; Fort- 
bestand auf weite Sicht hängt jedoch 
allein vom menschlichen Charakter 
ab. Unsere wissenschaftlichen, wirt- 
schaftlichen und militärischen Errun- 
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genschaften wurzeln in der Qualität 
des Menschen, der sie hervorbringt. 
Ob all unser Wissen, all unser Tun, 
all unser Fortschritt zum Segen oder 
Unsegen wird, hängt letzten Endes 
von ihrer Wirkung auf Leib und See- 
le und Geist des Menschen ab. Wir 
dürfen, während wir unser Augen- 
merk auf die Instrumente der Wirt- 
schaft und des Krieges richten, dar- 
über nicht den eigentlichen Träger 
des Fortbestandes, denjenigen, um 
dessentwillen ein Fortbestehen über- 
haupt Sinn hat -- den Menschen sel- 
ber -— außer acht lassen. 

Wie wird diese unsere heutige Um- 
welt sich auf den zukünftigen Cha- 
rakter des Menschen auswirken? 
Denn mehr als durch die Atomkraft 
wird sich durch ıhn Wert oder Un- 
wert unseres Wissens und Könnens 
erweisen und unserSchicksal entschei- 
den. Und wenn wir von den Grund- 
eigenschaften des Menschen reden, 
so führt das über die Grenzen des wis- 
senschaftlich genau Erfaßbaren hin- 
aus. Wir können die materielle 
menschliche Leistungsfähigkeit in 
Zahlen der Gütererzeugung darstel- 


Es lebt sich viel bequemer 


Nicht immer gerade nur das Nötigste 
kaufen müssen, dazukaufen können, v, 
was einem Freude macht - Fan 
das bringt Ihnen die PERLON-Zeit 
mit vielen feinen und dabei haltbaren 
Sachen aus PERLON. Man 

flickt nicht mehr, man bügelt wenig, 
wäscht schnell und leicht ... 


und ist besser angezogen. 


AUGEN AUF, OB 


Ein PERLON - Etikett 
bürgt stets dafür, daß Sie 
wirklih PERLON ge- 
kauft haben! Das gleiche 
gilt, wenn die Ware in 
anderer Weise das Wort 
„PERLON’ oder dasBild- 


zeichen per/on trägt. 


Wort PERLON und 
Bildzeichen Pper/on 


sind gesetzlich geschützt. 


‚DRAUF! 
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len, aber wie sollen wir den Wert sol- 
cher geistigen Elemente wie, sagen 
wir, Glaube und Freude, Mitgefühl 
und Mut zahlenmäßig berechnen 
oder abschätzen? 

Bis jetzt waren die Ergebnisse der 
Wissenschaft vorwiegend materieller 
Art. Wir haben unsere Erfolge mehr 
an unseren Erzeugnissen als an uns 
selbst gemessen. Wir müssen uns wic- 
der vor Augen halten, daß es nicht 
die äußere Größe Roms, sondern die 
innere Einfalt des Christentums war, 
die die Jahrtausende überdauert hat. 

Das Heilmittel liegt in jedem ein- 
zelnen Menschen und seiner Gesin- 
nung. Es liegt nicht in politischen 
Parteien oder radikalen Bewegungen, 
sondern in menschlichen Werten 
und allmählicher Entwicklung, nicht 
in größerer Kompliziertheit, sondern 
in größerer Einfachheit des Lebens. 
Mit anderen Worten, ich glaube, daß 
das Heilmittel in uns selbst liegt und 
daß wir cs nirgendwo anders finden 
können. Unsere Parteien, Bewegun- 
gen, Gesetze und Konventionen sind 
wichtig, aber sie sind nur äußere Er- 
scheinungsformen unseres inneren 
Wertes. Der übermäßige Materialis- 
mus ın der modernen Welt ist nur 
eine Spiegelung desübermäßigen Ma- 
terialismus im modernen Menschen. 

Die Ratlosigkeit unserer heutigen 
Welt ist erschütternd. Wir sehen eine 
Versammlung und eine Konferenz 
nach der anderen im Sande verlaufen 
und haben schließlich den Eindruck, 
daß der Mensch nicht imstande ist, 


ABER DER MENSCH 


Julı 


seine Schwierigkeiten durch cinen 
umfassenden und durchgreifenden 
Plan zu meistern. Aber wenn wir ei- 
nen größeren Zeitraum ins Auge fas- 
sen, erhellt sich die Zukunft, und 
wir sehen, daß das Schicksal des Men- 
schen -— innerhalb der Naturgesetze 
-— durch das Wollen des Menschen 
gestaltet wird. Wir wollten eine me- 
chanisierte Zivilisation; das bestimm- 
te die Richtung, und wir erreichten 
das gewünschte Ziel. Um eine auf 
menschliche Werte gegründete Kul- 
tur zu schaffen, müssen wir sie inner- 
lich wollen. Tun wir das wirklich, so 
werden unsere wissenschaftlichen, 
wirtschaftlichen und militärischen 
Kräfte ganz von selber in die gleiche 
Richtung einschwenken und die für 
eine wahre Weltherrschaft und die 
dauernde Erhaltung der Menschheit 
wesentlichen menschlichen Eigen- 
schaften materiell unterstützen. 

Aber dazu gehört mehr als ein bloß 
verstandesmäßiges, im Gedanklichen 
verharrendes Wollen. Dieses Wollen 
muß uns lebendig bis in die Wurzeln 
unseres Scins durchdringen, bis es 
nicht nur unser bewufßtes, sondern 
auch unser unbewußtes Handeln 
bestimmt; bis wir erkennen, daß der 
Erzeuger wichtiger ist als das Erzeug- 
nis, und den Verzicht auf materielle 
Erfolgsmaßstäbe nicht mehr als Op- 
fer empfinden - - bis es uns in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, daß das 
Lebensmark einer dauerhaften Kul- 
tur noch immer der Charakter des 
Menschen ist. 


»»PKK 


..„.DARAUF EINEN 


Selbst im Polizeistaat Rußland laßt sich 


das Gewinnstreben nicht unterdrücken 


Schwarzer Markt 


im roten Reich 


Aus The Wall Street Journal 


von Tom Whitney 


W ENN MAN ın Moskau cine be- 
stimmte Telefonnummer 
wählt, kann man innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden einen Fernschemp- 
fänger geliefert bekommen -— aufden 
man sonst, beider staatlichen Elektro- 
handlung, zwei bis drei Monate war- 
ten müßte. Über andere Moskauer 
Nummern kann man mit Wasch- 
maschinenhändlern, mit Ärzten, 
Handwerkern aller Art und Bauun- 
ternehmern verhandeln - - lauter pri- 
vaten Geschäftsleuten, von denen 
man schneller oder besser bedient 
wird als von der Regierung der So- 
wjetunion. 

So überraschend es klingen mag: 
in der Heimat des Kommunismus 


BSBBBBHHHHHE! 


Tom Wintsev ist vor kurzem nach 
neunjährigem Aufenthalt in der Sowjetunion 
in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt. Er 
ist zunächst Leiter der Wirtschaftsabteilung 
bei der amerikanischen Botschaft in Moskau 
und später Zeitungsberichterstatter gewesen. 
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gibt es Kapitalismus und freies Un- 
ternehmertum inbeträchtlichem Um- 
fang, und zwar in allerlei gesetzlichen 
und ungesetzlichen Formen. Tv- 
pisch ıst der Fall der jungen Rosa 
Martinowa, einem vorbildlichen Mit 
glied des Moskauer Komsomol, der 
kommunistischen  Jugendorganisa- 
tion. Rosa stellte sich im vorigen Jahr 
regelmäßsig möglichstandie Spitze der 
langen Schlangen, die sich sofort vor 
den knapp belieferten Verkaufsstel- 
len bilden, wenn neue Lieferungen 
angekommen sind. Später verkaufte 
sie die erstandenen Waren dann mit 
einem hübschen Preisaufschlag an an- 
dere, die keine Lust oder keine Zeit 
hatten, sich anzustellen. Sıe ist als 
„Spe kulantın' - - so nennt man die- 
jenigen, die ohne Erlaubnis private 

Geschäfte betreiben verurteilt 
worden und sitzt jetzt ihre fünf Jahre 
in cinem Gefängnis ab. 

Das Fortbestehen 


privater Inı 


Wer sie lobt, 
rühmt sie mit Recht 


Der schnelle, überzeugende Erfolg der 
Agfa Silette ist ehrlich verdient durch eine 
Reihe markanter Vorzüge: Schnellschalt- 
hebel, modern-elegante Form, makelloses 
Agfa Apotar1:3,5,kristallklarer,besonders 
großer Sucher, Doppelbelichtungs- und 
Leerschaltsperre sowie Filmsortenanzeiger. 
Dabei kostet diese technisch perfekte 
Kleinbildcamera nur DM 98.- (mit Pronto- 
Verschluß) oder DM 128.- (mit Prontor 
SVS-Verschluß). Schon ein Fünftel des Preises 
genügt als Anzahlung! 


AGFA SILETTE 


24x36 mm 


Zur guten 
Agfa Camera 
gehört der gute Agfa Film 
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tiative haben die Kommunisten al- 
lein ihrem eigenen starren und un- 
wirksamen Produktions- und Ver- 
teilungssystem zuzuschreiben. Es 
wird zwar gerade jetzt viel von einem 
Plan gesprochen und geschrieben, 
der der Bevölkerung mehr Konsum- 
güter zur Verfügung stellen soll, 
aber zugleich rechnen Sachverstän- 
dige aus, daß es nur in je einem von 
drei russischen Dörfern überhaupt 
eine Verkaufsstelle gibt, in der die 
Einwohner sich mit Waren versorgen 
können. Natürlich haben so riesige 
Lücken tüchtige Geschäftemacher zu 
Tausenden auf den Plan gerufen. 
Als das Ministerium für Binnen- 
handel den Moskauer Geschäften 
im letzten Jahr nicht genug Uhren 
lieferte, beschaffte sich Genosse M. 
Kogan mit einigen Helfershelfern aus 
staatlichen Betrieben unter der Hand 
mehrere tausend Uhrwerke, baute 
sie zusammen und verkaufte sie in 
Moskau. Kogan und seine Leute 
hatten schon eine Million Rubel ver- 
dient, bevor die Polizei dahinterkam. 
Das ausgedehnte und komplizierte 
Netz staatlicher Fabriken und Ver- 
teilungsstellen, die alle nach nationa- 
len Produktions- und Verteilungs- 
„plänen“ arbeiten, ist gar nicht in 
der Lage, mit der Nachfrage Schritt 
zu halten. Zum Beispiel hat eine Ri- 
senhandlung kaum die Möglichkeit, 
ihren Bestand zu ergänzen, wenn et- 
wa eine plötzliche Nachfrage nach 
Schraubenziehern das Lager in die- 
sem Artikel geleert hat. Sie ist ja an 
ihre Jahresquote gebunden. Der An- 
trag, die Produktion von Schrauben- 


SCHWARZER MARKT IM ROTEN REICH fm 


ziehern zu verdoppeln, muß auf den 
bürokratischen Dienstweg weiterge 
leitet und schr oft dem oberstei 
Wirtschaftsausschuß im Kreml vor 
gelegt werden. Ebenso kann keir 
Leiter einer Verkaufsstelle etwa vor 
sich aus, ohne Genehmigung der vor 
gesetzten Behörden, Preise ermäßi 
gen, um Ladenhüter abzustoßen. 
Obwohl die Versorgung mit Wareı 
und Dienstleistungen seit dem Kries 
besser geworden ist, vergehen jedes 
mal Monate, bevor eine Veränderung 
der Marktsituation in Rußland be 
merkt und ausgeglichen wird. Inzwi 
schen müssen die Käufer eben warteı 
- oder sich an einen privaten „Ge 
schäftsmann“ wenden. 
Sowjetbürger können sogar rech' 
saftige Gewinne machen, wenn sie 
staatliche Stellen beliefern. Blutege 
beispielsweise werden von russischer 
Ärzten immer noch sehr häufig ver 
ordnet. (Auch bei dem sterbender 
Stalin wurden sie angewendet.) Da: 
Gesundheitsministerium bezog diese 
Blutegel in großen Mengen von eine: 
Genossenschaft, die in der transkau 
kasischen Stadt Leninakan von zwe 
Brüdern Mamedow geleitet wurde 
Der Preis von 1,20 Rubel für jeder 
Blutegel wurde in der Annahme be 
willigt, daß die Brüder den größter 
Teil dieser Summe an die Angestell 
ten der Genossenschaft, die die Ege 
sammelten, weitergaben. Die Mame 
dows bezahlten den Sammlern je 
doch nur 20 Kopeken für jedes Stück 
und steckten die Differenz in die eı 
gene Tasche. Bevor sie festgenom 
men wurden, hatten sie mehr al: 
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/ aber Ihre Haut soll auch atmen! 
Frischluft und Wärme spendet für 
den gesunden erholsamen Schlaf stets 
die luftdurchlässige „mitatmende“ 
Zudecke aus organischen Fasern - 
die gute echte Wolldecke „mit 
dem Widderzeichen”. Wolle bleibt 
eben\Wolle, sagen die Wolldecken- 
Schläfer mit Recht 
und genießen mit 


entspanntem Lächeln 
natürlichen Schlaf 
) und das berühmte 


WOLLDECKEN- 
WOHLBEHAGEN 


Kennen Sie 
das Geheimnis 
der guten Wolldecke ? 


Tatsachen sollte man eigentlich nie als 
Geheimnisse bezeichnen. Und nur der 
Umstand, daß es wirklich noch moderne 
Menschen gibt, die vom „natürlichen 
Schlafen‘ nichts wissen, läßt uns von 
einem Geheimnis sprechen. „Natürlich 
schlafen‘ heißt: wohltemperiert unter ei- 
ner leichten und vor allem luftdurchläs- 
sigenZudecke schlafen. IhrKörpersolldie 
zur Ruhe notwendige Wärme genießen, 


Fachgeschäfte zeigen Ihnen gern die hochwertigen Wolldecken 


„mit dem Widderzeichen” 
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400 000 Rubel im Jahr allein aus Ver- 
käufen an die Regierung verdient. 
Hunderte von Spekulanten wer- 
den in der Sowjetunion jeden Monat 
gefaßt und abgeurteilt. Aber auf je- 
den Spekulanten, der erwischt wird, 
kommen viele andere, die ıhren Ge- 
schäften weiter nachgehen. Selbst un- 
ter dem schärfsten Polizeiregiment 
der Welt gelingt es noch, durch die 
Maschen der Gesetze zu schlüpfen. 
Wie soll die Geheimpolizei zum 
Beispiel Wohnungsvermieter daran 
hindern, Zimmer weit über dem 
„kontrollierten‘“ Höchstpreis abzu- 
geben? Einer meiner Bekannten hat 
in Moskau einen Mietvertrag für ein 
Zimmer unterschrieben, dessen Mo- 
natsmiete ofhiziell 265 Rubel betrug. 
Aber die Vermieterin forderte dar- 
über hinaus noch cine Barzahlung, 
die die gesamte Miete um 450 Pro- 
zent erhöhte. „Ich müßte verhun- 
gern“, sagte sie, „wenn ich nur dic 
zulässige Miete verlangen wollte.“ 
Und wie soll die Polizei den Käu- 
fer eines Fernschapparates daran hin- 
dern, ihn mit anschnlichem Gewinn 
an einen „Freund“ weiterzuverkau- 
fen? Hunderttausend Fernschemp- 
fänger kommen jedes Jahr auf den 
Markt, während die Nachfrage nach 
dem gebräuchlichen Apparat mit 12- 
Zentimeter-Bildschirm zum festge- 
setzten Preis von 1275 Rubel etwa 
zchnmal so groß ist. Mir selbst hat 
ein Russe, der offenbar von solchen 
Geschäften lebte, erklärt, er könne 
mir sofort einen neuen Fernschappa- 
rat besorgen, für 1800 Rubel, also 
525 Rubel über dem amtlichen Preis. 
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Nicht jede private Betätigung ist 
in der UdSSR illegal. Die Gesetze 
der Sowjetunion sehen etwa zwanzig 
Berufe vor, die mit Lizenzen privat 
ausgeübt werden dürfen, so als 
Arzt, Friseur, Optiker, Buchbin- 
der, Bauhandwerker für Reparatur- 
arbeiten. Die Russen dürfen diese Ge- 
werbe im Hauptberuf betreiben. In 
anderen Berufszweigen gibt es Gc- 
nehmigung für private Arbeit im Ne- 
benberuf. Aber diese Selbständigen 
sind mit ihrer legalen, „privaten“ Ar- 
beit keineswegs aller Sorgen ledig: 
jedes Einkommen aus privater Arbeit 
wird bis zu 50 und gar 75 Prozent be- 
steuert, gegenüber 13 Prozent Höchst- 
steuer für Einkommen aus staatli- 
chen Quellen. 

Unter diesen Händlern und Hand- 
werkern herrscht oft ein heftiger Kon- 
kurrenzkampf. Seit einiger Zeit fah- 
ren reiche Moskauer Damen bis nach 
Riga, um sich dort ihre Kleider ma- 
chen zu lassen. In einem Preiskampf 
gegen ihre Konkurrenten in Moskau 
liefern die Schneider in Riga für 200 
Rubel ein gutsitzendes Straßenkleid, 
das in der Hauptstadt das Doppelte 
kosten würde. 

Es macht aber auch keine Schwie- 
rigkeiten, einen staatlich angestell- 
ten Schreiner zu finden, der so viel 
frcie Zeit hat, daß er einem beim 
Hausbau behilflich sein oder ein Mö- 
belstück anfertigen kann. Da diese 
Handwerker aber das Material für 
solche Aufträge oft nicht bekommen 
können, wird in den staatlichen La- 
gerhäusern und Fabriken fleißig ge- 
stohlen. Einige „Geschäftsleute“ un- 
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134 DAS BESTE 
ter der Leitung eines gew issen Kobe- 
new standen vor ciniger Zeit unter 
der Anklage vor Gericht, sie hätten 
sechs Monate hindurch 10 Prozent 
der gesamten Produktion einer Reihe 
von Fabriken im Moskauer Gebiet 
für sich auf die Seite a Hun- 
derte von Tonnen Nägel, Latten, 
Mörtel und Türbeschläge waren in 
die Privatgeschäfte der Kobenew- 
Leute geflossen. 

Auch Arzte, Zahnärzte und Lehrer 
arbeiten in großem Umfang privat. 
Da die staatlichen Krankenhäuser, in 
denen man gratis behandelt wird, 
meist überfüllt sind oder nichts tau- 
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gen, haben Familien, die sich das lei- 
sten können, sehr oft ihren eigenen 
„privaten“ Arzt, der staatlich ange- 
stellt ist und nebenbei Privatpatien- 
ten behandelt. Diese Art ‚„Privat- 
praxis“ kann schr lukrativ sein. Einer 
der bekanntesten russischen Homöo- 
pathen soll mit seiner privaten Praxis 
in Moskau monatlich 16 000 Rubel 
verdienen. Sein Einkommen aus seı- 
ner Staatsstellung ist nicht annähernd 
so hoch. 

Es gibt praktisch keine Arbeit, für 
die man in Moskau nicht den passen- 
den Mann fände - - vorausgesetzt, 
man kann ıhn bezahlen. 
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Eva und Adam 


Eine Dame, die sich vorübergehend in Florida aufhielt, besuchte mit 
Freunden ein Nachtlokal, das als besonders „chic“ galt. Als sie ein leeres 
Nebenzimmer betrat, bemerkte sie ein großes Wandgemälde, das Adam, 
nur mit einem Feigenblatt bekleidet, darstellte. Ein Schildchen warnte 


die Besucher: „Bitte das Feigenblatt nicht wegnehmen.“ 


Aber die weib- 


liche Neugier gewann die Oberhand, und sie lüftete das Feigenblatt. 
Schrilles Klingeln! Sirenengeheul! Putz fiel von der Decke! Es ging zu 

wie im Tollhaus. Sie rannte zur Tür, riß sie auf — und stand geblendet 

im Licht eines riesigen Scheinwerfers, während das Orchester einen Tusch 


spielte. 


B.W., 


Antworten zu „Testen Sie sich selbst“ 


(Siehe Seite 68) 


l. Etwa fünfzehn Minuten 
3. Zwölf Wochen. 
müßte 34 folgen). 


nach zehn Uhr. 2. 
4. Elektrizität. 
7. Dreizchn Kilo. 
frühmorgens fleißig ist, bringt es leicht zu Wohlstand. 10. 


Sechs Zentimeter. 
6. 35 (auf 39 

9. Wer schon 
Aus der ge- 


Relativität. 
8. Nach Osten. 


füllten 7-Liter-Kanne fülle man die 4-Liter-Kanne; diese abgefüllten 
vier Liter gieße man aus. Die restlichen drei Liter in der 7-Liter-Kanne 
gieße man in die leere 4-Liter-Kanne. Dann fülle man die 7-Liter-Kanne 
von neuem ganz und gieße aus ihr die 4-Liter-Kanne voll, also einen L.i- 
ter dazu. Dann bleiben in der 7-Liter-Kanne sechs Liter Wasser. 


Wale und Männer 


im Südmeer 


Aus dem Buch*) 


von 


R. B. ROBERTSON 


GER 


1): MÄNNER, die in die Arktis vorstoßen, um den Wal zu jagen, führen ein 
Leben in eisiger Einsamkeit und täglicher Gefahr. Die moderne Technik hat 
zwar einige Gefahren verringert, hat aber dafür andere geschaffen. Doch Jahr 
um Jahr zieht es die Walfahrer wieder hinaus zu dieser schlechtbezahlten Arbeit, 
hinaus in dieses harte Leben am Südrand der Welt, dem sie verfallen sind. 

Dr. Robertson war acht Monate lang als Schiflsarzt auf einem Walfangmut- 
terschiff im Südlichen Eismeer unten. In seinem packenden Buch erleben wir 
diese Fangreise mit, lernen die Fahrensleute an Bord der Kocherei und der 
Fangboote, lernen die Vögel und Meeresriesen kennen. Fin Erlebnisbericht, 
bunt und spannend wie ein Abenteuerroman. 


*) „Of Whales and Men“, Verlag Alfred A. Knopf, New York, 1954 135 


Der VERLAG ULLSTELN, Berlin—W en, bereitet die deutschsprachige Ausgabe des Buches vor. 


jährlich hinunter ins Süd- 
#2 meer auf Walfang. Männer, 
von denen man im allgemeinen wenig 
weiß und von denen ich gar nichts 
wußte, 
große Fahrt ging. 

Männer solchen Schlages mit nicht 
alltäglichen Berufen haben mich in 
meiner ärztlichen Praxis schon im- 
mer besonders angezogen. Und so er- 
regte eines Tages eine Zeitungsan- 
nonce mit der fetten Überschrift 
ANTARKTIS sofort mein Interesse. 
Ein erfahrener Mediziner wurde als 
Schiffsarzt für eine pelagische Wal- 
fangexpedition gesucht. Ich schlug 
erst cinmal das Wort „pelagisch‘“ 
nach (es bedeutet „Hochsee ...“), 
hängte mich dann ans Telefon und 
erfuhr, daß solche Fangreisen in die 
Antarktis durchschnittlich acht Mo- 
nate dauern. Also - - das war etwas 
für mich. Zwei Tage später hatte ich 
im Reedereibüro in Edinburgh den 
Vertrag unterschrieben und gehörte 
damit zum Personal der Fangflotte, 
das über 650 Mann umfaßte, Schot- 
ten und Norweger. 

Die Walfanggesellschaft stellte mir 
ein Sprechzimmer zur Verfügung, 
wo ich die Besatzung untersuchen 
und entscheiden sollte, wer tauglich 
war, acht lange Monate das rauhe Lec- 
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bis ich dann mit ihnen auf 
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ben und die Einsamkeit der Antarktis 
auszuhalten. Unter den ersten, die 
ich abhorchte und -klopfte, war der 
alte Adamson, der Bootsmann des 
großen Kochereischiffs, das die Wale 
gleich auf See draußen verarbeitet. 
Er stammte von den Shetland-In- 
seln: ein gutmütiges, freundliches 
Rauhbein von fast 1,85 Meter, mit 
ruhigblickenden blauen Augen, wic- 
gendem Gang und Pranken wie ein 
Bär -- der Bootsmann, wie er ım 
Buche steht. Nach ihm nahm ich mir 
seine beiden Söhne vor, stämmige 
Vollmatrosen, und seinen Enkel, der 
sich für sechzehn ausgab, aber wohl 
erst vierzehn war und als Messejunge 
fuhr. 

Als nachster kam Mark an die Rei- 
he, der Kapitän des Mutterschifls 
und der Leiter der Fangflotte. Er 
war ebenfalls ein wortkarg-besinnli- 
cher Shetlander, für den Zursee- 
fahren und Seemannschaft zwei 
selbstverständliche Attribute der all- 
gemeinen Bildung waren, die jeder 
vernünftige Mensch sich aneignen 
sollte, genau so wie Lesen und Schrei- 
ben. 

Dann kamen cin paar „„Walmän- 
ner Gruppe VIII“ - - so hieß bei der 
Gesellschaft das nichtspezialisierte 
Personal - und eine Anzahl Inge- 
nieure aus Glasgow und Dundee, die 
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ihre Mathematik, ihre Bibel und ih- 
ren Whisky kannten und die ihr 
Mitleid mit all denen, die keine 
Schiffsingenieure waren, nur schwer 
verbergen konnten. Außerdem wa- 
ren da noch Flcktriker, Schlosser, 
Funker und Funkwarte, ein Speng- 
ler, ein Fleischer, ein Bäcker. 

Und dann erschien Mansell! Ohne 
anzuklopfen stürmte er zu mir her- 
ein, bevor ich mit der Untersuchung 
des Bäckers ganz fertig war. 

„Halloo, Dr. Rabbersen!“ grölte 
er. „Ich bin Mansell! Jeder im Süd- 
meer kennt Mansell, und genau so 
kennt Mansell jeden. Ich bin der 
Produktionsofhzier! Von allen am 
schlechtesten bezahlt. Die da“ - - er 
deutete mit dem Daumen auf die 
Wartenden draußen - - ‚„„Walmänner 
Gruppe VII, Kulis sind das! Aber 
die machen mehr Moneten als ich. 
Dabei versteht bloß Mansell was von 
Walen und Walölproduktion. Der 
fährt schon dreißig Jahre auf Wale, 
der kennt alle Wale mit Vornamen 
und die Walfahrer auch.“ 

Als er eine Pause machte, um Luft 
zu holen, meinte ich, wir sollten 
doch wohl mit der Untersuchung an- 
fangen. 

„Gar nicht nötig, mich zu unter- 
suchen. Bin schon dreißigmal unter- 
sucht, und jeder Doktor schüttelt 
den Kopf, macht ein Gesicht wie cın 
Pastor und sagt: ‚Good-bye, Mansell 

- Sie seh’ ich bestimmtnicht wieder!" 
Hab’ Asthma, eine Säuferleber, Ma- 
gengeschwüre, Krampfadern und ci- 
nen Herzklaps. Aber hier, das Attest 
hier hab’ ich eben vom besten Dok- 
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tor in Edinburgh gekriegt  - cin viel 
beßrer Doktor als Sie!“ 

Das Attest trug die Unterschrift 
einer Kapazität, aber ich wollte mir 
doch lieber selber eın Bild von Man- 
sells Gesundheitszustand machen. Ich 
stellte sämtliche Leiden an ihm fest, 
die er aufgezählt hatte, dazu noch 
eine ganze Reihe andere, und fragte 
mich, wie ich ihm möglichst scho- 
nend beibringen konnte, daß er zum 
Walfahrer nicht mehr tauge. 

Mansell sah das kommen. „Rab- 
bersen‘, sagte er ruhig, und jetzt war 
er ernst: „Alte Walfahrer wie ich ha- 
ben alle was weg, die krebsen alle mit 
Ach und Krach im Südmeer rum, 
nicht mit Hurra wie die jungen Kerle. 
Wenn einer zehn Jahre auf Wale fährt 
und noch lebt, dann ist er wohl nicht 
totzukriegen. Den können Sie ruhig 
walfahrt-tauglich auf Lebenszeit 
schreiben, und er wird Sie bestimmt 
nicht blamieren.“ 

Das stimmte ziemlich mit dem 
überein, was mir meine ärztliche Tä- 
tigkeit immer wieder bestätigt hatte 

- daß man nämlich für harte Män- 
nerarbeit nicht den sorgsam hochge- 
päppelten Muskelprotz nimmt, der 
niemals krank gewesen ist, sondern 
den, der schon alles mögliche gehabt 
und überstanden hat. Und so nickte 
ich. 

„In Ordnung, Mansell. Sie fahren 
mit.“ 

„Danke, Rabbersen‘, antwortete 
er, immer noch ernst. „Und jetzt 
möcht’ ich Ihnen noch was sagen. 
Ich hab’ mir das andre Attest da 
nicht besorgt, um Sie für dumm zu 
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verkaufen, sondern damit Sie gedeckt 
sind, wenn ich vielleicht auf dieser 
Reise doch meinen letzten Schnaps 
kippe und der betrunkene ‚Erste‘ 
die beim Seemannsbegräbnis übli- 
chen Worte für mich runterliest . 
Und jetzt gehn wir alle einen heben. 
Mansell zahlt. Hab’ nämlich im 
Windhundrennen gestern groß ge- 
wonnen.“ 

Ich lehnte dankend ab. Aber als er 
hinaussegelte, schloß ich nach dem 
Hallo draußen, daß Mansell die Wal- 
männer Gruppe VIII - - die Kulis 
in seine Einladung eingeschlossen 
hatte und daß wohl bis zum Schluß 
der Sprechstunde keiner mehr zur 
Untersuchung aufkreuzen würde. 


"Von Epinsurcn dampfte unser 
großes, plumpes Kochereischiff nach 
Tönsberg hinauf, um dort den nor- 
wegischen Teil unserer Besatzung zu 
übernehmen. Ich sah sie an Bord 
kommen: die Flenser, die Lemmer 
und die anderen, die mit dem Wal 
oben auf dem Schlachtdeck zu tun 
haben; und die Speckkocher, Zentri- 
fugen- und Olmänner, die ihn tief 
unten im Schiff zu nützlichen Pro- 
dukten verarbeiten. Alle diese Män- 
ner waren Spezialisten. Die interna- 
tionale Walindustrie ist heute ganz 
von Norwegen abhängig, da cin gro- 
ßer Teil des Fachpersonals von dort 
kommt, wie auch viele Spezialgeräte 
und Arbeitsverfahren (alle patent- 
rechtlich geschützt). 

Ich lernte die Schießerkapitäne 
kennen, die die Wale von kleinen, 
schnellen Schiffen aus harpunieren, 
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den sogenannten Fangbooten. Es 
sind die Fürsten von Tönsberg. Für 
jeden erlegten Wal erhalten sie eine 
Prämie von zehn Pfund Sterling, die 
noch zu ihrem fürstlichen Gehalt 
hinzukommt. Sie können es sich lei- 
sten, in den schönsten Häusern zu 
wohnen. Der Harpunierberuf ist 
fast ein norwegisches Monopol. Die 
Schießerkapitäne bilden nur Nor- 
weger aus - - meist junge Seeleute 
aus ihrer Verwandtschaft. (Später 
sollte ich allerdings einen Schwe- 
dischamerikaner kennenlernen, ci- 
nen früheren New Yorker Taxi- 
chauffeur, der in diese exklusive Gil- 
de dadurch hineingekommen war, 
daß er sich als gelernter norwegischer 
Schießer ausgab; er stellte einen 
nicht überbotenen Rekord ım Ab- 
schießen von Walen auf.) 

Von Tönsberg lief unser Mutter- 
schiff nach Aruba aus, einer nieder- 
ländischen Insel der Kleinen Antil- 
len vor Venezuelas Nordküste, wo 
wir 20.000 Tonnen Heizöl nehmen 
sollten. Auf der Überfahrt ging ich 
mit Vergnügen auf Entdeckungsrei- 
sen durch das große Schiff - -obwohl 
es das häßlichste Monstrum war, das 
auf den sieben Meeren schwamm. 

„Sehen Sie sich diesen Eimer bloß} 
an!“ sagte der junge Evans, der zwei- 
te Chemiker, und schüttelte sich. 
„Man könnte tatsächlich keine Um- 
rißlinie, keine Spiere an ihm ändern, 
ohne sein Ausschen zu verbessern!“ 

Man stelle sich einen Mordskasten 
von einem Schiff vor: zwei Drittel so 
lang wie die Oueer Mary, aber ziem- 
lich plump vorne, den Schornstein 
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seitlich, und mit einem scheunentor- 
großen Loch im Heck; dazu mit cı- 
nem Tunnel, in dem bequem zwei 
Eisenbahnzüge Platz hätten und der, 
sanft ansteigend, von der Wasser- 
linie zwischen den beiden Schrauben 
zum Hauptdeck hinaufführt; und 
mit einem Wald von Ladebäumen, 
Lüftern und allen möglichen anderen 
Vorrichtungen, die überall emporra- 
gen. 

Bei einem Kochereischiff laufen 
die Aufbauten nicht ganz durch, son- 
dern befinden sich nur vorn und ach- 
tern, so daß eine riesige freie Decks- 
fläche, auf der zwei oder mehr 27 
Meter lange Walkadaver Platz ha- 
ben, in der Mitte des Schiffs ausge- 
spart ist. Unter dieser frei gelassenen 
Fläche liegt die „Fabrik“ -- Man- 
sclls Domäne: ein Labyrinth von 
Rohrleitungen, Maschinen und Appa- 
raturen, die drei Decks und mehrere 
Hektar Bodenfläche einnehmen. Und 
darunter wieder befinden sich die 
Tanks für das gewonnene Walöl. 

Auf unserer Fahrt nach Westin- 
dien hinüber war das Hauptdeck 
noch vollgestopft mit Vorräten aller 
Art. Wir zwängten uns zwischen Rie- 
senrollen neuer, 15 Zentimeter dik- 
ker Hanfseile Kindlarek: den Harpu- 
nierleinen, die später an unsere Fang- 
bootflotte ausgegeben werden sollten: 
Manilaseil im Werte von fast 20 000 
Pfund Sterling, sagte mir Mansell. 
„Aber zwölf Wale —- eine Tageslei- 
stung während der Fangzeit - - brin- 
gen das alles wieder ein!“ 

Daneben türmten sich Berge von 
Maschinen- und Frsatzteilen. Die 
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Ingenieure mußten mit dem Ausfal- 
len jedes beweglichen Teils einer 
Flotte von siebzehn Schiffen rech- 
nen. „Ich glaube“, sagte Mansell, 
„wenn nötig, können wir uns unten 
im Eis aus Bordmitteln einen kom- 
pletten kleinen Dampfer bauen.‘ 

Am Hinterende des Hauptdecks 
stießen wir auf ein Überbleibsel aus 
der Vergangenheit -— den Schweine- 
stall mit dreißig grunzenden Bor- 
stentieren, dem einzigen Frischfleisch, 
das wir außer Walsteak auf der gan- 
zen Reise erwarten konnten. 

Als wir Aruba verließen und auf 
unsere lange Fahrt nach Süden gin- 
gen, legte sich eine tiefe Depression 
über die Männer an Bord, die bis da- 
hin lustig und vergnügt gewesen wa- 
ren. Die älteren unter ihnen mein- 
ten, das sei jedesmal so: es werde zum 
Teil wieder vergehen, wenn wir Süd- 
georgien erreichten, unseren Insel- 
stützpunkt im Eismeer, und werde 
ganz verschwinden, wenn der erste 
Wal geschossen sei. 

Mansell hatte eine einfache Er- 
klärung für diese Melancholie: „‚Frau- 
en!“ grölte er. „Lassen Sie bloß ern 
hübsches Mädel als Karbolmäuschen 
im Schiftslazarett rumhuschen oder 
das Frühstück servieren - - und für 
ein Lächeln von ihr schlagen wir uns 
die Augen blau. Aber wir wären alle 
mächtig glücklich!“ 


ÜÖÜDGEORGIEN -— ein Fleckchen 
aufder Karte, halb so groß wie Kreta 

- ist die einzige ständig bewohnte 
Insel innerhalb des südpolaren Win- 
ter-Packeisgürtels.. Aufihr leben rund 
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deekt graues Haar vollkommen. 
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700 Männer, die ın der Walindustrie 
beschäftigt sind, und ein oder zwei 
Regierungsbeamte. 


27 rgien 
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Wir gingen in Leith Harbour vor 
Anker, das sich in eine Schlucht zwi- 
schen den Bergen schmiegt, damit es 
nicht von den Stürmen dort -— den 
wildesten der Welt, Hurrikane und 
Taifune nicht ausgenommen - —- mit 
Stumpf und Stiel ins Meer gefegt 
wird. Die kleine Stadt, voller tech- 
nischer Anlagen zur Gewinnung von 
Walöl und -nebenprodukten, stinkt 
infernalisch. Aber an Walfangsta- 
tion darf . Eine Flotte dort 
stationierter Fangboote bringt all- 
jährlich mehrere tausend Wale an 
Land, die in Leith Harbour verarbei- 
tet werden. Die nach Tonnen zählen- 
den Abfälle die Norweger nennen 
sie grakse werden cinfach nach 
draußen gepumpt und schwabbern, 
wo man gcht und steht, in widerli- 
chen, fauligen Tümpeln herum. Und 
das macht L.eith Harbour zumschmut- 
zigsten, ckelhaftesten Ort auf der 
ganzen Welt. 

Dann wandten wir diesem letzten 
Vorposten des Menschen den Rük- 
ken und nahmen genau Kurs Süd 
mit einer Flotte von siebzehn kleine- 
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ren Fahrzeugen: Fangbooten, Kor 
vetten und Bojenbooten. Wir ka 
men jetzt in jene Breiten, wo nocl 
die Eiszeit herrscht, wo nichts ıst al: 
die grimmige Sec, die noch grimmi 
gere Gewalt des Eises und kahle Ge 
birgsketten. 

Eines unserer kleinen Fangbootc 

- unter dem Kommando von Thor 
dem früheren New Yorker Taxı- 
chauffeur aus Schweden - - war schor 
ein paar Tage vor uns ausgelaufen 
um nach Walen Ausschau zu halten 
Is hatte den Rand des Packeises er- 
reicht, an dem Thor jetzt in östliche: 
Richtung entlangdampfte. Wurden 
genügend Wale festgestellt, sollten 
die dreizehn Fangboote sich vor uns 
setzen und fächerförmig in weitem 
Bogen ausschwärmen; die beiden Bo- 
jenboote sollten die von den Fang- 
booten erlegten Wale mit Bojen ver- 
schen und sammeln, konnten auch 
selbst cin paar Wale schießen, wenn 
die Umstände es erlaubten. Und die 
beiden Korvetten hatten dann die 
Beutewale zum Kochereischiff zu 
schleppen. Die Verbindung inner- 
halb des ganzen Fanggeschwaders 
wurde durch Sprechfunk aufrecht- 
erhalten. Eine moderne Walfang- 
flotte ist cin cbenso komplizierter 
Organismus wie cin Kriegsschifls- 
verband ım Gefecht. 

„Wollen doch mal Thor auf Fang- 
boot L anrufen“, sagte Kapitän Mark. 
Er sprach in den Mikrophonhörer, 
schaltete auf Empfang um, und das 
leise jaulende Summen im Gerät 
wurde zu tosendem Gebrüll. 


„Hallohh! Kocherei! Hier Num 
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und jeder dieser Tausende von 
Kilometern bringt die beglückende 
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mer eins! Morgen, Mark! Sie möch- 
ten wissen, was mit den Walen los ist? 
Ihr Anruf kommt genau richtig! 
Sind eben hinter einem Sperm her 
-— kann sein, haben ıhn in cin paar 
Minuten fest!" 

Kurz darauf dröhnte und knatterte 
es wieder im Funktelefon, von den 
Walfahrern „Jauler‘‘ genannt, und 
wir hörten die Stimme des Fangboot- 
Steuermanns: „Hallo! Kocherei! 
Nummer eins hier! ‚Wal fest!‘ Gro- 
ßer Pottwal. Noch ein Haufen andre 
hier!“ 

„Jetzt können 
Sie bald Ihren er- 
sten Wal von nah 
beschen, Dok- 
tor“, sagte Mark. 

Er warf einen 
Blick auf die See- 
karte, sahauf den 
Kreiselkompaß, 
las unsere Fahrt vom elektrischen 
Log ab -- nahm dann den Hörer 
des Bordtelefons auf und hauchte 
den wachhabenden Maschinisten un- 
ten an, er sei schuld, wenn wir nicht 
mit Dunkelwerden einen Wal an 
Deck hätten. 


Die ersten paar hundert Wale, 
die ich sah, waren tot. Denn jedes- 
mal, wenn ich ın den ersten Wochen 


der Walsaison cinen Ausflug auf 


einem Fangboot vorhatte, brachte 
irgendein Walmann Gruppe VIH 
seinen Fuß in eine Maschine, und es 
dauerte meist acht Tage, bis ıch ıhn 
so weit hatte, dal) er wieder wie ein 
Fuß aussah. Aber eines Tages stand 
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ich dann doch neben Thor auf der 
winzigen Brücke seines Fangbootes, 
das sich auf Südkurs durch das Treib- 
eis hindurchlavierte. 

Die Brücke des kleinen Fahrzeugs 
war ohne Dach und ringsherum offen 
-— wäre sic verglast, würde die 
weiße Fontänenfeder so manches 
blasenden Wals weitab den scharfen 
Augen der danach Ausschau halten- 
den Männer entgehen. Thor hielt 
das Brückengeländer umklammert, 
als wäre es cin Steuerrad; und ob- 
gleich drei Schritt hinter ihm der 
alte Angus stand und nach seinen 
Kommandos das Ruder legte, schien 
es Thor zu sein, der mit seinen Fäu- 
sten das Fangboot im Zickzackkurs 
zwischen den Eisschollen hindurch- 
zwang. 

„Jeder, der in der New Yorker 
City ein Taxi fahren kann, der kann 
auch mit einem Fangboot umgehn“, 
sagte er mit seinem schwedischame- 
rıkanischen Akzent. 

Aber das Leben eines Taxichauf- 
feurs war ihm nicht abenteuerlich 
genug gewesen, und so war cr zur Sec 
gegangen. „Ich habe alles Nötige auf 
kleinen, schnellen Booten gelernt, 
die damals zwischen den Bermudas 
und den Staaten pendelten.“ 

„Sic waren also Schnapsschmugg- 
ler‘, sagte ich ihm auf den Kopf zu. 

„Auf jeden Fall eine gute Schule 
für den Walfang“, parierte er. 

Einen Augenblick später gellte 
oben aus dem Krähennest die helle 
Stimme des kleinen norwegischen 
Messejungen: „IHvalblaast!  Hwval- 
blaast!'“ Ich sah’nirgends etwas, aber 
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der alte Angus am Ruder äugte ein 
paar Sekunden lang unverwandt 
nach Steuerbord und murmelte: 
„Aye! Sind Blaue. Drei oder vier — 
mit Kurs Südsüdost. Da werden wir 
wohl, noch bevor’s dunkel ist, was 
zur Prämie beisteuern!“ 

Das Fangboot schwang nach 
Steuerbord herum, als es auf „‚Außer- 
ste Kraft!“ ging und mit 15 See- 
meilen durchs Wasser pflügte. Der 
Erste Maschinist stieg zum Vordeck 
hinab und hantierte an der mäch- 
tigen Winde, über die das Fangseil 
lief. Der Steuermannsmaat und zwei 
Matrosen erschienen verschlafen aus 
ihren Kojen und kletterten auf die 
Geschützplattform im Bug, um die 
Kanone und die Leinen klarzu- 
machen. 

Ich starrte wieder dorthin, wo die 
Wale sein sollten —- und jetzt sah ich 
ihre Atemluftfontänen, die schlank 
und kerzengerade hochstiegen. Ab 
und zu konnte ich auch unterhalb des 
weißen Strahls einen gewölbten 
schwarzen Buckel erkennen, der 
gerade noch aus dem Wasser ragte. 
Angus am Ruder sprach weiter mit 
sich selbst: „Aye! Da sind zwei, die 
haben ihre 24 bis 27 Meter. Das da 
backbord voraus, das ist wohl eine 
Alte mit ihrem Jungen; aber da 
drüben der, das ist ein klotziger 
Brocken.“ 

Thor nahm selber das Ruder. Er 
machte gar nicht erst den Versuch, 
den Wal anzuschleichen: das tosende 
Mahlen unserer Schraube war ja 
unter Wasser meilenweit zu hören. 
Er wollte so rasch wie möglich auf 
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Harpunen-Schußweite herankom 
men -— 15 bis 30 Meter -—, bevor de 
Wal Gefahr witterte und tauchte 

Als wir fast so weit heran waren 
überließ Thor das Ruder wieder den 
alten Angus und rannte hinab zu. 
Geschützplattform im Bug. Die ein 
fache, schwenkbare Kanone mi 
Pistolengriff war mit einer zwe 
Meter langen und 90 Kilo schwerer 
Harpune geladen. Die Harpunen 
spitze trug eine Sprenggranate, derer 
Verzögerungszünder sie drei Sekun 
den nach dem Aufschlag explodierei 
lieh. 

An der Kanone stehend, gab Thho: 
weiter Geschwindigkeit und Kur: 
durch Armsignale oder gebrüllte 
Kommandos an. Als er näher an die 
Beute herankam, konnte nur er sie 
schen. Wir Zuschauer hinter ihn 
sahen nur seinen aufgeregt auf- unc 
niederhüpfenden Achtersteven, als 
er gebückt das Geschütz hin- und 
herschwenkte und übers Rohr vi- 
sierte. Aber für die fehlende Sicht 
wurde ich durch Thors blumen- 
reiche Sprache entschädigt. 

Da es im Schwedischen und Nor- 
wegischen nur wenig Flüche gibt, 
noch dazu nur ziemlich lahme, zog 
Thor gebrochenes Schottisch vor. 
Er fluchte wie ein Türke auf den 
Steuermann -—— der gab ihm heraus 
und fand zwischendurch noch Zeit, 
den alten Angus am Ruder und den 
Jungen im Krähennest mit Schimpf- 
worten einzudecken. Auch der Ma- 
schinist an der Winde unten ließ sich 
nicht lumpen und bombardierte alle 
mit den wüstesten Flüchen. 
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Plötzlich zuckte Thors Achter- 
steven noch aufgeregter auf und 
nieder, ein Kanonenschuß krachte 
und der Wal, den alle vergessen zu 
haben schienen, peitschte 15 Meter 
vorm Bug das Wasser: die Harpune 
saß sauber kurz vor seiner Rücken- 
flosse. Dann hörten wir die dumpfe 
Detonation der Sprenggranate. 

Manchmal ist der Wal sofort tot; 
meist aber rast er an der Oberfläche 
davon oder taucht tief weg, als 
wollte er über diesen Schock, diese 
Explosion in seinem Riesenkorpus 
nachdenken. Unserer hier tauchte 
weg, und das Nylonseil surrte über 
die Führungsrolle am Bug ins Wasser, 
als der Wal auf Tiefe ging. 

Dann begann zwischen Fangboot 
und Wal cin Kampf - fast genau so, 
wie man cinen an der Angel reißen- 
den Fisch mit Rute und Schnur ab- 
mattet. Der „Fisch“ hat in diesem 
Fall die Größe und das Gewicht 
eines Küstenwachkutters. Der „‚Ha- 
ken“ ist doppelt so groß wie eine 
Pflugschar, das „Vorfach“ ein 35 Me- 
ter langes und 8 Zentimeter starkes 
Nylonseil, das einen Zug von eın 
paar hundert Tonnen aushält. Die 
„Schnur“ besteht aus einem noch 
dickeren Hantseil. Die ‚Rute‘ ist der 
Fangbootmast, den das Seil hinauf- 
läuft: er biegt sich wie die Rute des 
Anglers und übt einen gleichmäßigen 
Zug auf die Beute aus. Und die 
„Rolle“ am Rutengriff, mit der man 
Schnur einholt oder zugibt, ist eine 
mächtige Winde. 

Der Wal hatte kaum viel Aus- 
sicht, davonzukommen. Da er kein 
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Fisch,. sondern ein Säugetier war, 
mußte er ja zum Luftholen an die 
Oberfläche zurück. Und jedesmal, 
wenn er nach oben kam, wartete 
Thor schon auf ihn, die Kanone ge- 
laden mit einer „Killer“ -Harpune 
(ebenfalls mit einer Sprenggranate 
vorn, aber ohne Seil). Wieder krachte 
die Kanone, und unser Wal, der dies- 
mal nicht die traditionelle Blut- 
fontäne hochblies -— den „brennen- 
den Schornstein“, wie die alten Wal- 
fänger das nannten - -, kehrte lang- 
sam seinen schwefelgelben Bauch 
nach oben und war tot. 


‘us war ein Blauwal von 100 Ton- 

nen. Anders als der Pottwal, der 
Grönlandwal oder einer der kleineren 
Arten, sinkt der „Blau“ nach dem 
Verenden in die Tiefe, falls man ihm 
nicht künstlich Auftrieb gibt. So 
ließ der Maschinist seine Winde auf 
Hochtouren laufen, holte Leine ein, 
und der Wal wurde langsam längs- 
seit bugsiert. Ein Matrose beugte 
sich über die Reling und machte mit 
einer an einer langen Bambusstange 
befestigten Specksonde eine saubere 
Punktur seitlich am Walbauch. 
Durch das Loch wurde ein Rohr ein- 
geführt, und Preßluft zischte in den 
Walkadaver: Tausende von Kubik- 
metern. 

„Jetzt bekommt er 
Markierungsflagge“, sagte 
„und bleibt dann liegen 
Bojenboote.“ 

(Inzwischen hat man ein kleines 
Sendegerät konstruiert, das in den 
Walkadaver hineingeschossen wird 


noch seine 
Thor, 
- für die 
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Von Tag zu Tag angenehmer rasiert 


Täglıch ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 


Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 
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und das, gespeist von einer Batterie, 
Peilzeichen ausstrahlt, nach denen 
die Bojenboote die Beute auf kürze- 
stem Wege ansteuern können. Es ist 
schon etwas Unheimliches um einen 
toten Wal, der seine Position funkt, 
während er durch das Südpolareis 
dahintreibt.) 

Im selben Augenblick heulte und 
pfiff es im „Jauler“. 

„Ihr habt doch den Doktor an 
Bord, Thor? Bringt ıhn zur Koche- 
rei zurück, rasch! Der Zimmermann 
ist eben mit der Hand in eine Band- 
säge gekommen, und das ganze ver- 
dammte Schiff ist voller Blut. Habt 
ihr schon einen Wal, den wir als 
Fender nehmen können?“ 

Kein von Menschen gemachter 
Fender ist groß und robust genug, 
ein Fangboot davon abzuhalten, der 
Kocherei in die Flanke zu fuhr- 
werken, wenn ces längsseit festge- 
macht hat und eine hohe Sce steht. 
Doch die Natur liefert Hundertton- 
nen-Fender, die so elastisch und 
widerstandsfähig wie Kautschuk sind. 
Wenn das Mutterschiff noch keinen 
Wal hat und ein Fangboot möchte 
längsseit kommen, dann kann es das 
erst - - mag der Anlaß noch so drin- 
gend sein - -, wenn es einen Wal ge- 
funden und geschossen hat, den man 
als Fender benutzen kann. 

Mit Hilfe ihres Funkpeilstrahls 
nahmen wir direkten Kurs auf die 
Kocherei. Nach ein, zwei Stunden 
tauchte ihr riesiger Rumpf aus dem 
Abenddunst auf, und ein paar Minu- 
ten später schoben wir uns längsseit. 

Mit Drahttrossen wurde unser 
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auf- und abtanzendes kleines Fahr- 
zeug am Mutterschiff vertäut - - der 
Pufferwal dazwischen. Und dann er- 
lebte ich zum erstenmal das Über- 
steigen von Schiff zu Schiff bei 
schwerer See. Ich habe es später noch 
oft tun müssen, hatte aber jedesmal 
einen Mordsbammel davor. 

Die Sache geht so vor sich: oben 
auf der Kocherei wird an einem 
Ladebaum ein Korb ausgeschwungen 
und auf das Deck des Fangboots hin- 
abgefiert, mit reichlich Lose im Seil. 
Das Opfer steigt in den Korb und 
kauert sich darin zusammen -- in 
einer der Situation angemessenen 
knieenden Stellung. Und dann geht 
die Himmelfahrt los. Der Mann an 
der Winde oben kann den Korb 
nicht schen und muß blindlings den 
Signalen des Bootsmanns folgen, der 
sich weit über das Schanzkleid des 
Mutterschiffs beugt und auf „den“ 
Moment lauert. Denn während das 
Mutterschiff schwerfällig hin- und 
herschwankt wie einer, der zuviel ge- 
trunken hat, tanzt das Fangboot wie 
verrückt auf und ab. Wird der rich- 
tige Moment verpaßt, bumst viel- 
leicht der Korb wie ein Pendel gegen 
die Bordwand der Kocherei oder 
wird von dem Fünfhunderttonnen- 
Fangboot auf die Hörner genommen, 
wenn es mit mächtigem Schwung 
auf einem Wellenkamm hochsaust. 

Adamson, unser Bootsmann, er- 
wischte genau den richtigen Mo- 
ment. Mein Fahrstuhl schwebte 
weich aufwärts, entschlüpfte der 
Schlucht zwischen Fangboot und 
Mutterschiff (V/59 Sekunde bevor sie 
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Herbert schnippt die Zigarettenkippe weg; 
sein Blick hängt an der kleinen, metall- 
glänzenden Camera in dem Schaufenster 
des Fachgeschäftes. „Ziemlich teuer” 
brummt er vor sich hin, als er das obligate 
Preisschild sieht, das beinahe größer als 
die Camera ist. Aber wie hatte Onkel 
Bertram zu ihm gesagt - Onkel Bertram, 


der alte, jung gebliebene Freund seiner 
kleinen Familie? 


„Herbert warum machst du eigentlich so 
wenig Schnappschüsse von deiner Familie? 
Von eurem Urlaub am Bodensee hast du 
ja eine ganze Menge Fotos, aber deine 
Frau beim Rasensprengen, beim Strümpfe- 
stopfen oder wenn sie in der heißen Küche 
ihre Locke aus der Stirn pustet - deine 
Tochter Purzel am ersten-Schultag, im 
Schwimmbad, gestern mit ihrem Schoko- 
ladenmäulchen -das alles fehlt in deinem 
Album. Warum eigentlich?” 


„Ja,Onkel, ich habe auch schon oft gedacht, 
daß man gerade jetzt auf den Auslöser 
drücken müßte, aber meistens liegt die 
Camera dann im Schreibtisch zu Hause. 
Ich kann doch nicht immer mit dem Foto- 
apparat auf der Brust herumlaufen.” 


„Brauchst du ja nicht! Ich habe schon seit 
ein paar Jahren ständig die MINOX- 
Camera in der Tasche wie Feuerzeug und 
Autoschlüssel. Mit ihren 70 Gramm ist sie 
mir noch nie lästig geworden - wenn ich 
sie brauche, habe ich sie zur Hand. Und 
vielseitig ist sie: Nahaufnahmen, Land- 
schaften, Schnappschüsse, Tieraufnahmen, 


hen 


Sportfotos - du kennst ja meine Aufnahmen. 
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Wäre die MINOX eigentlich nicht die 

richtige für dich? Denk doch mal nach!” — 

Und Herbert dachte nach. 

Er läßt sich in dem modernen Fachgeschäft 

das neueste, für Blitzlicht synchronisierte 

Modell der MINOX-Camera zeigen. 

Der Verkäufer erklärt ihm freundlich 

das Wichtigste — 

® daß die MINOX ein farbkorrigiertes, 
hervorragend scharf zeichnendes 
Objektiv mit 15 mm Brennweite besitzt — 

© daß außer dem Objektiv die besondere 
Art der Filmführung zu der außerge- 
wöhnlichen Abbildungsschärfe beiträgt — 

® daß die MINOX so einfach zu bedienen 
ist, weil sie so raffiniert gebaut wurde — 

© daß mit ihrer Entfernungseinstellung 
alle Abstände von 20 cm bis Unendlich 
erfaßt werden können — 

® daß ihr Verschluß außer B und T auf 
alle Belichtungszeiten zwischen !I2 und 
!/ıo00 Sekunde eingestellt werden kann - 

© daß das wichtigste Zubehör wie Filter 
und Gegenlichtblende eingebaut ist -— 

© daß richtig belichtete MINOX- 
Negative trotz ihres kleinen Formates 
von 8x 1] mm enorm vergrößerungs- 
fähig sind - 

® daß MINOX-Farbaufnahmen auf 
Agfacolor-Umkehrfilm mit dem neuen 
MINOX- Projektor Lichtbilder in feinen 
Farbabstufungen ergeben. — 


Herbert ist glücklich, als er die Geldbörse 
zieht, denn Schenken bringt Freude und 
diesmal beschenkt Herbert sich selbst. 
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Camera 
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ww Jedes gute Fachgeschäft zeigt Ihnen gern 


die MINOX-Camera; einen ausführlichen 
Prospekt erhalten Sie auch von 


MINOX G.m.b.H., Giessen, Postfach 137173 
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sich auf ein paar Zentimeter ver- 
engte), wich sanft dem schweren 
stählernen Fangbootmast aus, der 
gerade um 45 Grad einwärtsschwang 
und dem Korb einen Puff versetzen 
wollte —- und cin paar Sckunden 
später landete ich auf dem Deck der 
Kocherei und sagte so nonchalant 
wie möglich: “Thank you, Adam!” 
Thor hatte schon wieder losgewor- 
fen und dampfte davon, in der Hoff- 
nung, noch einmal auf einen Blau 
zum Schuß zu kommen, che die 
kurze Polarnacht hereinbrach. 


o{Vırn man Wale beschreiben, be- 
sonders den Blauwal oder Schwefel- 
bauch, gehen einem bald die Adjek- 
tive aus. Kein Wort vermag die Grö- 
je und Massigkeit dieses gewaltig- 
sten aller Ungetüme aller Zeiten an- 
schaulich zu machen. 

Mansell erzählte mir von cinem 
Blauwal, den man auf Südgeorgien 
genau gewogen und ausgemessen hat, 
Stück für Stück. Es war, wie Man- 
sell sagte, ‚cin hübscher fetter Blau“, 
aber kein abnorm großer. Dieser Wal 
war 27,1 Meter lang, sein Umfang 
betrug 14 und seine Eike 2,7 Meter, 
wenn er auf der Seite lag. Die 
Schwanzflosse maß 5,5 und = 
Brustflosse 2,9 Meter. Er ergab 22 
Tonnen Knochen, 26 Tonnen Speck 
und 56 Tonnen Fleisch. Der Schädel 
allein wog viereinhalb, die Zunge 
drei Tonnen. Sein Gesamtgewicht 
überstieg 120 Tonnen. (Er hatte cı- 
nen Wert von rund 2000 Pfund.) 

Zum Vergleich: die Länge des Tie- 
res entspricht der eines Eisenbahn- 
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wagens, scine Höhe und sein Um 
fang etwa auch. Die Schwanzflosse - 
zäh, unverwüstlich und von idealo 
Stromlinienform - - könnte ein Paaı 
ausgezeichneter Tragflächen für ei 
nen Jagdeinsitzerabgeben. Das Fleisch 
könnte einer Stadt von 800 000 Ein- 
wohnern jeeine Frikadelle liefern (unc 
cine schr schmackhafte!). Der Schä- 
del ist so groß wie ein Automobil, ob- 
wohl das Gehirn nicht größer als cin 
Vergaser ist. Und mit dem Blut eine: 
solchen Wals könnte man 7000 Milch- 
flaschen füllen. Ein Mordstier! 

Eines Tages, auf dem Höhepunkt 
der Fangzeit, lagen vierzehn solche: 
Ungetüme, mit Drahttrossen fest- 
gemacht, am Heck des Kocherei- 
schiffs. Wie sie da schwammen, die 
Bäuche nach oben gekehrt, boten sie 
einen unerfreulichen Anblick, pathe- 
tisch und lächerlich zugleich, ihre 
riesigen Geschlechtsorgane dem grel- 
len Licht der Scheinwerfer preisgege- 
ben. Einige Stunden vorher noch 
waren sie die Herren der Meere ge- 
wesen, die gewaltigsten Geschöpfe, 
die je auf unserem Planeten existier- 
ten; und jetzt waren sie nur noch so 
und so viele Tonnen toter Materie, 
die darauf wartete, zu Margarine und 
Viehfutter verarbeitet zu werden. 

„Den ganzen Verein haben wir bis 
morgen früh durch den Wolf ge- 
dreht“, meinte Adamson. Ich blieb 
die ganze Nacht auf, um mir das an- 
zuschen. 

Der große, zehn Tonnen schwere 
stählerne „Greifer‘‘ wurde an Draht- 
trossen, die über fünf mächtige Win- 
den liefen, vom Deck hochgehievt, 


ist während der sommerlich-heißen 
Zeit eine intensive Behandlung der 
Haare und des Haarbodens mit 
Trilysin besonders wichtig? Weil die 
sommerliche Wärme nicht nur zu 
vermehrter Absonderungstätigkeit 
des Haarbodens (Schweiß, Haut- 
fette, Hautabschuppung!)und über- 
mäßiger Ansammlung der Abson- 
derungsprodukte auf Haarboden 
und Haaren führt, sondern gleich- 
zeitig eine rasche Zersetzung der 
Hautabscheidungen und damit die 
Entstehung unangenehmer Ge- 
rüche und hautreizender,das Haar- 
wachstum schädigender Stoffe för- 
dert. Trilysin reinigt Haare und 
Haarboden in vollkommener Wei- 
se, es verhindert zuverlässig Zer- 
setzungsvorgänge und deren Fol- 
gen, regt das Haarwachstum kräf- 
tig an und erzeugt überdies ein 
Gefühl köstlicher Erfrischung. 
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Trilysin-Rezept für heiße Tage: Kopfhaut und Haare kräftig mit Trilysin befeuchten und mit den Finger- 
spitzen gut durchmassieren. Hierauf mit dem Handtuch unter kräftigem Reiben trocknen und kämmen. Das 
erzeugt ein Gefühl vollkommener Sauberkeit und wunderbarer Frische. 
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dann glitt er langsam den Tunnel zur 
Wasserlinie am Heck hinab, wo der 
vorderste Wal in den brechenden 
Seen hin- und herrollte. Zögernd 
schwebte der Greifer einen Augen- 
blick lang über seiner Beute, Dann 
schob er sich näher, das Maul weit 
offen. Plötzlich stieß er hinab, und 
mit cinem Krachen, das man durchs 
ganze Schiff hör- 
te,schnappten die 
Kinnladen zusam- 
men - hielten den 
Hunderttonnen - 
Wal mit eisernem 
Griff. 

Es hatte so ausgeschen, als hätte 
der Greifer ein eigenes Hirn, das ihn 
befähigte, auf den wild herumgewor- 
fenen Walkadaver genau in dem Mo- 
ment hinabzustoßen, als die Bewe- 
gungen des Achterschiffs und die bo- 
xenden Seen das zuließen. Aber es 
war das Hirn Adamsons gewesen, der 
mit leichten Hand- und Kopfbewe- 
gungen die Manöver seiner Winden- 
führer dirigiert hatte - - feinfühlig 
wie der Dirigent cines Orchesters. 
Ein erstaunliches Schauspiel scemän- 
nischen Könnens. 

Der riesige Wal wurde die Auf- 
schleppbahn hinauf zum Schlacht- 
deck gezogen, wo schon unser erster 
Flenser mit einem Flensmesser war- 
tete, einer gebogenen Klinge an cı- 
nem 1,20 Meter langen Stiel: einem 
Hockeyschläger sehr ähnlich. Als der 
Wal langsam an ihm vorbeiglitt, 
stichh er sein Flensmesser hinein und 
machte - -der Winde die Arbeit über- 
lassend  - einen langen, anatomisch 
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exakten Einschnitt in die 15 Zenti- 
meter dicke Speckschicht. Dann 
hackte er, nachdem der Wal zur Ruhe 
gekommen war, geschickt Stufen in 
dessen Flanke, kletterte und sprang 
auf dieses Fleischgebirge hinauf. Nur 
scine stahlspitzenbewehrten Stiefel 
und seine lange Erfahrung machten 
cs ıhm möglich, sich dort oben zu 
halten, denn das Schiff rollte nicht 
schlecht. 

Er machte noch mehr Einschnitte 
in den Speck, löste manchmal cin 
kurzes, dickes Stück heraus und stieß 
es mit dem Fuß hinunter aufs Deck, 
formte manchmal cinen länglichen 
Schlitz mit Ausbuchtungen und Ek- 
ken. Dann sprangen auch die anderen 
Flenser aufden Walhinaufundsschnit- 
zelten und hackten wie wild drauf- 
los. So kam es mir wenigstens vor 
doch jeder Messerhieb war genau be- 
rechnet. 

Von den Ladebäumen oben senk- 
ten sich Drahtseile herab. Die Flen- 
ser befestigten an jedem einen Knc- 
bel, der durch einen der ın den 
Speck geschnittenen Schlitze ge- 
steckt wurde. Dann zogen die Win- 
den an, und mächtige Speckstreifen, 
für deren Ablösung man mit den 
früheren Methoden Stunden ge- 
braucht hätte, wurden jetzt im Nu 
heruntergeschält wie die Schale von 
einer Orange - es sah ganz einfach 
aus. Aber diese Arbeit zu meistern, 
dazu war jahrelange Erfahrung nötig. 
Eın Flenser, der sein Handwerk nicht 
aus dem Effeff beherrschte, konnte 
unmöglich länger als einen Monat in 
diesem Mahlstrom ratternder Ma- 
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schinen, hochschnellender Trossen 
und rasierklingenscharfer Messer am 
Leben bleiben. 

Der Speck wurde in drei Meter 
lange und 45 Zentimeter breite Strei- 
fen zerschnitten. Die „Speckschlep- 
per“, ein buntscheckiger Haufen wüst 
ausschender Burschen zwischen acht- 
zchn und achtzig, schlugen ihre Ha- 
ken in die Speckseiten und schleiften 
sie übers Deck, um sie in die Füll- 
schächte zu befördern, die Dampf 
und brutzelnde Fettbrocken ausspien. 
Diese eisenverkleideten Decksöff- 
nungen sind die Mäuler der riesigen 
Druck-Siedekessel im Fabrikdeck un- 
ten. 

Mit seinem 60 Zentimeter langen 
Haken in der Hand ist der Walmann 
Gruppe VIII ein Jongleur, ein He- 
xenmeister. Die Flenser sind den 
Speckschleppern nicht grün: es war 
an der Tagesordnung, daß ein Flen- 
ser mit seinem Messer einen Speck- 
klumpen aufspießte und ihn auf den 
nächsten Schlepper schleuderte. Doch 
ohne auch nur aufzuschen, parierte 
der dann aus dem Handgelenk mit 
seinem Walhaken den öligen Fett- 
fladen und lenkte ihn so rafhiniert 
ab, daß er haargenau einem anderen, 
vielleicht 20 Meter entfernt stehen- 
den Flenser ins Genick klatschte. 

Speckschlepper sollen, erzählt man 
sich, ihre Walhaken auch als „Eß- 
stäbchen‘“ benutzen und sich sogar 
ihre Socken damit stopfen. Ich habe 
selbst gesehen, daß ein Speckschlep- 
per, wenn er nach einer Leine langt 
-—— nach seiner Jacke, einem Schrau- 
benschlüssel oder einem Buch -, dab 
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er dann nicht seine Hand, sondern 
seinen Haken ausstreckt und das Ge- 
wünschte geschickt zu sich heran- 
schnippt. Und wenn er sich beim 
Schlingern des Schiffs im Gleichge- 
wicht halten will, wird er stets lieber 
seinen dritten, eisernen Arm dazu 
nehmen als die beiden, die der Herr- 
gott ihm gegeben hat. 

Als der Speck weggeräumt war, 
strafften sich die Windenseile, und 
der entspeckte Wal, jetzt ein rötlich- 
weiber, übelriechender Berg aus 
Fleisch, Blut und Knochen, wurde 
zum vorderen Deck gezogen. Dort 
warteten die Lemmer, die fachkun- 
digen Anatomen eines Kocherei- 
schiffs, mit Flensmessern und schwe- 
ren dampfgetriebenen Knochensä- 
gen, um den Walkadaver zu zerlegen. 


"Jeh SUCHTE mir vorsichtig einen 
Weg durch Blut und grakse zum 
Fleischdeck vorn.Hierwarder Dampf, 
der Lärm, die Vielfalt herumfuhr- 
werkender tödlicher Objekte zehn- 
mal so groß wie auf dem Speckdeck. 
Und das Tempo war mörderisch. 
Zum Glück entdeckte ich einen 
Walmann Gruppe VIII, den ichkann- 
te, einen Knochensäger namens Ha- 
mish Gordon, und fand auch dicht 
bei ihm ein verhältnismäßig sicheres 
Plätzchen. 

„Warten Sie einen Moment, bis 
ich das verdammte Rückgrat da klein 
habe“, brüllte er mir ins Ohr, „dann 
erzähl’ ich Ihnen, was hier gemacht 
wird.“ 

Die Lemmer hatten die Tonnen 


von Fleisch aus dem Rücken des 


Alles Gute für 
den Urlaub! 
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Wals herausgehackt und die bluti- 
gen Berge das dafür reservierte 
Schachtloch im Deck hinabgestopft. 
Die Rippen links und rechts, jede 
übermannslang, waren herausgelöst 
und zerkleinert, die Eingeweide ent- 
fernt worden. Jetzt war nur noch das 
massive Rückgrat übrig. 

Eine Winde brachte die zehn Ton- 
nen wiegende Wirbelsäule in sausen- 
der Fahrt übers Deck heran. Und die 
Säge, von Hamish mit den Finger- 
spitzen dirigiert, fraß sich - - mit 
ihrem dampfgetriebenen, viercinhalb 
Meter langen Blatt hin- und herras- 
selnd - - knirschend hinein. Zwanzig 
Sägenschnitte hatten innerhalb drei 
Minuten das Riesenrückgrat in pas- 
sende Stücke zerkleinert, die ın die 
Kochkessel wandern konnten. Und 
dann hatte Hamish eine Minute Zeit, 
mir rasch einiges zu erzählen. 

Als er gerade den Mund auftun 
wollte, kam schon das Rückgrat des 
nächsten Wals übers Deck zu seiner 
Säge gesaust, und die übrigen Ar- 
beitsgänge der gigantischen Schläch- 
terei gingen im gleichen Tempo vor 
sich. Die Leber war in eine Ecke des 
Decks geschleift worden, wo ein 
Mann sie zerhackte (sic wog an die 
20 Zentner) und sie in den Schacht 
stopfte, der zur „Leberabteilung‘“ 
hinabführte. Magen und Einge- 
weide hatte man abseits zu ciner 
Pforte im Schanzkleid geschleppt. 
‚Aber bevor sie über Bord geworfen 
wurden, crschien Adamson und 
schlitzte mit einem Flensmesser den 
riesigen Magen auf. Dann kritzelte 
er etwas in scin abgegriffenes Notiz- 
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neugierig zu ihm 


buch. Ich ging 
hinüber. 

„Die gesetzlichen Vorschriften und 
Commander Gyle, unser Walfang- 
inspektor von der Regierung, wollen 
das so haben‘*, erklärte er mır, als wir 
vor dem rund einen Zentner kleiner 


roter Krabben standen, die aufs 
Deck gequollen waren. Adamson 


hatte die praktische Seite aller wis- 
senschaftlichen Routineuntersuchun- 
gen an den Walen durchzuführen. 
Datum, Zeit und Fangort jedes er- 
legten Wals mußten notiert werden. 
Seine Länge wurde genau gemessen 
und das Geschlecht vermerkt. Es ist 
verboten, weibliche Tiere zu schie- 
ßen, die noch säugen, weil das mut- 
terlose Junge dann ebenfalls sterben 
muß. Doch als später ein solches 
Muttertier aufgeschleppt wurde, sah 
ich, wie Commander Gyle eines der 
beiden mächtigen Euter auspreßte, 
wobei die Milch in dickem Strahl 
herausspritzte; sie hätte gut einen 
großen Benzinkanister gefüllt, und 
die Männer tranken sie tassenwcise 
und mit sichtlichem Genuß. 

Bald darauf kam Adamson mit 
einer Rarıtät an, um sie mir zu 
zeigen: es war die Hirnanhangdrüse, 
so groß wie meine Faust - - beim 
Menschen hat sie nur die Größe einer 
Erbse. Das machte mir begreiflich, 
warum heute, bei der Nachfrage 
nach teuren Hormonpräparaten, die 
pharmazeutischen Fabriken so cifrig 
hinter den großen Drüsen des Wals 
her sind. 

Als die über Bord gekippten Ein- 


geweide weit drunten ins Wasser 


„Ein Stierkampf!! Das hat noch gefehlt!” 
Auguste ruft es höchst gequält. 


& Doch MAGGI-FRIDOLIN beschwichtigt: 
„Der Stier wird wirklich falsch bezichtigt. 
2,08 Ein Ochse ist er, eine Pracht, 
und sozusagen über Nacht 


wird eine Suppe - delikat — 

aus dem, was er ganz hinten hat! 

Denn, wohlbemerkt, hier dreht's sich ganz 
um Ochsenschwanz, um Ochsenschwanzi!!" 
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klatschten, beugte ich mich über das 
Schanzkleid, um zu schen, was aus 
dem einzigen Rest wurde, den der 
Mensch bis jetzt noch nicht verwer- 
ten kann. Ich brauchte nicht lange 
zu warten -— da kamen sie, die ge- 
fräßigsten Räuber des Südmeers. 
Fünf Schwertwale (oder „Mör- 
der‘) von sechs bis neun Meter 
Länge hielten auf den willkommenen 
Fraß zu. Nur noch Hyänen und 
Geier gleichen ihnen wohl in der 
gnadelosen Grausamkeit gegenüber 
allem, was da lebt. Das Rudel war 
etwa 500 Meter querab, als ich es 
bemerkte. Die Mörder kamen zum 
Blasen nach oben, kaum den Wasser- 
spiegel riffelnd, glitten geschmeidig 
wieder unter die Oberfläche: ihre 
gräßlichen sichelförmigen Flossen 
zuletzt. Etwa zehn Sekunden später 
wiederholte sich dieses Schauspiel 
näher am Schiff. Dann ein quirlendes 


RT er 
Aufbrodeln unter den Walabfällen - - 
und mächtige Klumpen davon, jeder 
etwa 20 Zentner, verschwanden in 
den Wellen. 

Ein Schwertwal stieß mit der 
Schnauze übers Wasser, um sich 
einen Brocken zu schnappen. Im 
selben Moment peitschte aus der 
Brückennock über mir ein Gewehr- 
schuß hinab. Der Schwertwal, 
sauber hinter dem kleinen, langge- 
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schlitzten Auge getroffen, schnellte 
ım Todesschmerz halb ausdem Wasser 
und sank dann in einem Strudel 
von Schaum und Blut in die Tiefe. 

„Der Käpt'n bei seinem Lieblings- 
sport!“ sagte Adamson. „Er haßt die 
Mörder. Sie reißen der Hälfte der 
Wale, die wir fangen, die Zunge und 
ganze Speckklumpen aus den Flan- 
ken heraus, Jetzt ist der Alte die 
ganze Nacht guter Laune und freut 
sich, daß er den abgeknallt hat .. .“ 

Gerade als die frühe antarktische 
Morgendämmerung heraufkam, war 
man mit dem letzten Wal an Bord 
fertig. Eine Reinschiff-Gruppe 
spritzte mit Schläuchen die Decks 
ab, um Blut und Schmer wegzu- 
spülen. Die über hundert Mann, die 
dort gearbeitet hatten, schlurften 
müde und schweigsam in ihre Kam- 
mern oder Messeräume. 

Der große schwimmende Schlacht- 
hof hatte Feierabend, und kein 
Leben schien sich mehr im Schiff zu 
regen. Doch als ich als letzter das 
einsame Deck verließ, peitschten von 
der Brücke oben wieder Gewehr- 
schüsse hinab: een Mann war noch 
wach und frönte seinem Haß auf die 
Schwertwale, die Mörder. 


“JM SÜDMEER unten passierte cs 
nicht selten, daß rings um das Schiff 
zwanzig bis dreißig große Eisberge 
in Sicht waren. Wenn sıe auch bei 
Nebel oder Schlechtwetter für das 
Auge unsichtbar blieben — auf dem 
Radarschirm war jeder nicht allzu 
kleine Eisklotz noch auf 50 Kilo- 


meter klar zu erkennen. Kapitän 


Allen 
in 


Kurz einwirken lassen 
und die so angelöste 
Lackschiht mit etwas 
Zellstoff oder Watte 
ohne Druk abwischen. 
So wird jeder Lackrest, 
ohne die Finger dabei 
zubescmieren, gründ- 
lih entfernt. 
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Mark hatte dort unten schon Tafel- 
eisberge gesehen, die 55 mal 15 Kilo- 
meter maßen und 30 Meter hoch 
waren. Aber es sind noch weit größere 
festgestellt worden. 

Wenn ich gute Eisbergfotos knip- 
sen wolle, meinte er, solle ich am 
besten Eiswürfel in meiner Bade- 
wanne schwimmen lassen und Groß- 
aufnahmen von ihnen machen. Die 
meisten Südmeer-Eisberge haben 
nämlich das gleiche würfelzuckerähn- 
liche, tafelförmige Aussehen, da sie 
nichts anderes als weggebrochene 
Blöcke des riesigen Schelfeisschildes 
sind, der sich vom antarktischen 
Kontinent weit ins Meer hinaus vor- 
schiebt. 

Ich fragte den Kapitän, ob heutzu- 
tage noch viele Schiffe dem Eis hier 
unten zum Opfer fielen. 

„Ein paar Kochereischiffe sind 
schon verlorengegangen“, antwortete 
er, „und fast jedes Jahr büfst die eine 
oder andere Fangflotte ein, zwei 
Fangboote ein. Wir selbst haben im 
vorletzten Jahr eins verloren, und im 
Jahr davor ebenfalls eins.‘ 

Oft unterhielt ich mich mit Mark 
und anderen erfahrenen Seeleuten an 
Bord über die Gefahren des moder- 
nen Walfangs im Vergleich zu denen 
früherer Zeit, als man noch kühn 
dem Wal in kleinen Ruderbooten 
und mit der Handharpune zu Leibe 
ging. Die Männer waren alle der An- 
sicht, daß zwar heute cine ganze 
AnzahlGefahrenmomente ausgeschal- 
tet, daß aber ebenso viel neue hinzu- 
gekommen seien. 

Schon allein die Schiffe: der riesige 


plumpe Eisenkasten, auf dem wir 
fuhren, war keineswegs das Nonplus- 
ultra an Scetüchtigkeit; unsere 
Schiffsofhziere erklärten einstimmig, 
sie würden einen Sturm hier unten 
lieber auf einer Nantucket-Bark 
durchstehen, einem der alten Drei- 
master. Anderseits hatten wır heute 
Radar und Echolot, Feuermelde- 
und Löschanlagen. 

Unsere Fangboote und die anderen 
kleinen Fahrzeuge waren nur halb 
so groß wie eine alte Walfängerbark 
und auch nicht so widerstandsfähig. 
Aber sie stoßen weit tiefer ins Eis 
vor, als die alten Dreimaster das 
normalerweise wagten. 

Die modernen Fangflotten sind 
hauptsächlich hinter Blau- und Finn- 
walen her. Die alten Walfahrer haben 
diese beiden Arten nie zu jagen ver- 
sucht, weil sie die schnellsten unter 
allen Walen sind, weil sie in einer 
Weise Widerstand leisten, wie kein 
Pottwal das tut, und weil sie unter- 
gehen, wenn sie tödlich getroffen 
sind. 

Manche Stunde stand ich auch beı 
Kapitän Mark auf der Brücke und 
beobachtete die Vögel des Südlichen 
Eismeers. 

Da war stets mindestens em Alba- 
tros; oft aber waren es zwanzig oder 
mehr, die im Segelflug über und um 
das Schiff schwebten. Dann und 
wann glitt einer dieser großen Sturm- 
vögel abwärts, um dicht über den 
Wellen tief unter uns entlangzu- 
streichen. Minutenlang, manchmal 
sogar stundenlang segelte er dort da- 
hin, seine Flugbahn genau dem Auf 
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und Ab der langen Südmeerdünung 
anpassend, wobei cs aussah, als wollte 
er in jeden Wogenkamm vor ihm 
hineinstoßen. Doch dann ohne 
auch nur mit einer Flügelspitze zu 
zucken - - stieg er, die Luftdruck- 
welle eines sich heranwälzenden Dü- 
nungskamms ausnutzend, steil empor 
und schwebte cinen Augenblick 
später in Höhe der Brücke, 15 Meter 
überm Wasser, direkt neben uns - - 
wir hätten uns hinausbeugen und ihn 
berühren können. Und da sahen wir 
diesen Vogel, gewaltiger als der 
Adler, in seiner ganzen Größe und 
Großartigkeit. 

Seine Schwingen haben cine er- 
staunliche Spannweite: bis zu vier 
Meter. Und wir waren Zeugen, daß 
er offensichtlich völlig bewegungslos 
durch die Luft segelte - nur seine 
Augen bewegten sich. Die Augen des 
Albatros, sagte Mark, ständen nic- 
mals still, wie bei fast allen Vögeln 
während des Flugs, sondern scien 
ständig auf der Wacht, spähten blitz- 
schnell aufwärts, nach den Seiten, 
nach unten, nach vorn. „Sceemanns- 
augen“ nannte cr sie. 

„Würden Sie einen Albatros schie- 
Ben?“ fragte ich ihn. 

„Niemals! Und tun Sie mir das 
auch nicht! Ich bin ein religiöser 
Mensch“, fügte er hinzu, „und meine 
Kirche lehnt jeden Aberglauben ab 

daß zum Beispiel die Seelen 


toter Sceleute ın .Albatrosse ein- 
gehen. Aber wenn ich der Herrgott 
wäre, ich würde die alten Fahrens- 


leute nicht in den Himmel hinauf- 
holen und sie dort mit ihren schwie- 
ligen Händen die Harfe zupfen 
lassen. /ch würde ihre Seelen in 
Albatrossen weiterleben lassen!" 

Dornoch, der zweite Steward, 
machte mich noch auf andere Vögel 
aufmerksam, wie den Meerläufer, 
eine Sturmschwalbenart: ein bräun- 
liches Kerlchen, das dicht überm 
Wasser dahinflatterte. Dieser kleine 
Vogel und seine Artgenossen konnten 
nicht, wie die großen Sturmvögel, 
im Segelflug dahingleiten; sie liefen 
sich auch nie auf dem Wasser nieder, 
so daß sie nie ausruhen konnten. Sie 
flatterten, flatterten, Natterten 
Tag und Nacht, wochenlang. Sie 
taten uns leid. Und der Steward er- 
zählte mir die alte Walfahrerlegende, 
nach der der Albatros eine Scemanns- 
secle in ewiger Glückseligkeit sei, 
der Mecerläufer aber die arme Seele 
einer Landratte, für immer dazu 
verdammt, ihr Dasein über der 
grauen Wasserwüste zu fristen, ohne 
für das Leben auf Sce ausgerüstet zu 
sein. 

Eines Abends stand ich mit Dor- 
noch an Deck, als plötzlich nicht 
weit weg aus dem Wasser unten ein 
lautes „Ka-a-a-k! Ka-a-a-k!‘“ kam — 
wenig scemäßige und durchaus dörf- 
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liche Töne. Der Steward erklärte 
mir, das sei das Quaken des Pin- 
guins, wenn er auf hoher Sce, in 
seinem eigentlichen Element sei. Ich 
paßte genau auf: vier glitzernd- 
schwarze, schlanke Körper schossen 
plötzlich 30 Zentimeter hoch aus 
dem Wasser, schnellten sich in cle- 
ganter Kurve durch die Luft und 
glitten wieder ins Wasser zurück, 
ohne den geringsten Spritzer. Ein 
paar Sekunden später -- 30 Meter 
voraus -— wiederholte sich das. Ihr 
Hochschnellen und Wiedereintau- 
chen war geschmeidiger, schneller 


und anmutiger als das Spielen der 
Delphine. Diese beschwingte Art der 
Fortbewegung hat man treffend ein 
„Fliegen im Wasser‘ genannt. 


Nach der klassischen Theorie ist 
der Pinguin ja ein Vogel, der —- zu 
seiner ewigen Schande -—- die Fähig- 
keit zu fliegen für einen Bauch voll 
Fische eingehandelt hat und der 
heute in der Antarktis lebt, weil das 
die einzige Gegend ist, wo esan Land 
nur wenig Verfolger und Nesträuber 
gibt. Mansell verfocht die moder- 
nere, aber meist belächelte Entwick- 
lungstheorie: daß nämlich der Pin- 
guin kein degenerierter Vogel sei, 
sondern ein amphibisches Reptil, 
das widerstandsfähig genug war, 
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klimatische Unbilden und Umwelt- 
bedingungen zu ertragen, die keine 
andere Art überlebt hat, und dem 
als Belohnung die Chance gegeben 
wurde, Flügel zum Fliegen zu ent- 
wickeln. 

„Sie werden’s erleben!“ knurrte 
Mansell. „Da schlingen die Alba- 
trosse so viel Walabfälle runter, daß 
sie nicht mehr vom Wasser hoch- 
kommen, geschweige denn tausend 
Seemeilen fliegen können. Und nach 
zehn Millionen Jahren watscheln 
dann Albatrosse auf den Eisschollen 
herum, mit nutzlosen Flügelstum- 
meln flappend und Pinguine 
segeln über die Masten der Schiffe 
weg.“ 


CYAN KANN keine fünf Minuten in 
der Offiziersmesse eines Kocherei- 
schiffes sitzen, ohne in eine der end- 
losen Fachsimpeleien über Walölge- 
winnung verwickelt zu werden. 
Wollte ich nicht ewig stumm wie ein 
Fisch dabeihocken, mußte ich mir 
wohl erst einmal die Fabrikdecks an- 
sehen. Doch bevor mich Mansell auf 
eine Besichtigungstour mitnahm, 
hielt er mir einen kurzen Vortrag 
über das „Quotensystem“. 

Die Walquote pro Saison im Süd- 
polarmeer, auf die sich die am Über- 
einkommen von Sandefjord betei- 
ligten Nationen geeinigt haben, be- 
trug „16000 Blauwal-Einheiten“ 
Eine Einheit bedeutete einen Blau- 
wal oder eine entsprechende Anzahl 
der kleineren Finn- und Seiwale. 
Pottwale dagegen konnten wir so 
viele schießen, wie wir wollten. 


vom Ich... 


die möchte wohl jede 
Frau, Mutter und Hausfrau 
einmalmachen.Sie möchte 
sich befreien von der Last 
der Pflichten und Sorgen, 
von all ihren körperlichen 
und seelischen Beschwer- 
den. Auch ohne Reise und 
große Kosten kann sie die- 
se Last von sich abwälzen. 
Frauengold ist das Gold der 
Frau im täglichen Leben, das 
bewährte Regenerations- 
tonikum, das immer wieder 
neue Kräfte schafft und die 
verlorene Jugendfrische und 
Elastizität wieder herstellt. 


L 


. und für Mann und Kind Eidran, die 


wirksame Gehirn- und Nervennahrung. 
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Das war die Gesamtquote für alle 
Fangflotten. \ber wir hatten noch 
unsere eigene Richtzahl: die Durch- 
schnittsmenge an Walöl und Neben- 
produkten, die unsere Flotte ın den 
vergangenen drei Jahren erzielt hatte. 
Überschritten wir diese Richtzahl, 
dann konnten alle unsere Leute mit 
einem guten Stück Geld rechnen. 
Erreichten wir sie aber nicht, würde 
ihre Prämie nur klein sein und ihre 
Hungerlöhne auch nicht annähernd 
auf einen ausreichenden Bruttover- 
dienst bringen, der für acht Monate 
pausenloser Arbeit fern aller Zavili- 
sation a Die Quote un- 
serer Fangflotte für, diese Saison 
betrug 131000 Faß Öl (6 Faß 1 
Tonne) und 3200 Tonnen Neben- 
produkte. 

In den Fabrikdecks unten befinden 
sich die einzelnen Abteilungen zum 
Auskochen oder ‚Auslassen‘ des Ols 
aus dem Speck, den Knochen und 
dem Walfleisch. Außerdem gibt cs 
dort Apparaturen zum Trocknen, 
Pulverisieren und Abfüllen des 
„Mehls“, das übrigbleibt, wenn alles 
Öl heraus ist; dazu noch Anlagen für 
besondere Arbeitsgänge wie die Ge- 
winnung des schr vitaminreichen 
Leberöls. Die kleingehackten Stücke 
der zerwirkten Wale werden in 
Druckkesseln ausgekocht (ähnlich 
dem Dampftopf der Hausfrau, nur 
daß sie etwa drei mal sechs Meter 
messen und einen Druck entwickeln, 
der den Dampftopf der Hausfrau 
samt ihrer Küche in die Luft jagen 
würde). 

An Deck 


oben wechselten 
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alle von besonderer Pene- 

von Stunde zu Stunde, je 
Alter und Zustand der Wale, 
gerade zerlegt wurden; hier 
unten waren die Gerüche gleich- 
bleibend und ‚ortsgebunden: jede 
‚Abteilung hatte ihren eigenen, cha- 
rakteristischen Gestank. 

War die Kocherei in vollem Be- 
trieb, arbeiteten ın jeder Zwölf- 
stundenschicht über 80 Mann dort. 
Schon bei der üblichen Südmeer- 
dünung war cs keine Kleinigkeit für 
die Männer, in Maschinenlärm und 
brühheißem Dampf herumzuklet- 
tern und in endlosem Kampf die 
Kochkessel, Zentrifugen und Rohr- 
leitungen intakt zu halten. Wenn 
aber auch nur eine mäßige Brise auf- 
kam, war das Arbeiten da unten 
ungefähr so - - wie cin Werkmeister 
es ausdrückte - -, „als wollte man cın 
Elektrizitätswerk bei einem Erd- 
beben in Betrieb halten“ 

Und es war schr wichtig, dafs die 
Kochereianlagen reibungslos funk- 
tionierten. „In den letzten 24 Stun- 
den“, sagte mir Ingenieur MacDo- 
nald, „haben wir Ol und .. 
dukte im Werte von 50.000 Pfund 


Düfte 
tranz 
nach 
die 


Sterling aufbereitet und fertigge- 
stellt, und bei voll ausgelasteter 
Kocherei schaffen wir alle zwanzig 


Tage für eine Million Pfund in die 
Tanks und Lagerräume! Wenn einer 
der Leute hier nicht aufpaßst und 
etwas versiebt, würde das die Ge- 
sellschaft cin Heidengeld kosten, 
und der größte Teil unseres Prämien- 
verdienstes wäre wahrscheinlich zum 
Teufel. 


Stephan Stullzuit 


kam Simon Arzt nach Port Said, dem neu entstehenden 
Bauhafen des Suez-Kanals und begann, Cigaretten 
herzustellen und zu verkaufen. Er mischte die von 

seinem Vater gesandten, ausgewählten Provenien- 
zen Anatoliens nach eigenen Recepten. Die Ara- 
ber, die Bauführer und -arbeiter waren von dem 
mild-süßen Aroma der „Cigaretten von Simon 
Arzt" begeistert, genau SO - wie heute die 
Raucher in aller Welt. Rauchen auch Sie 
die köstlichen SIMON ARZT-Cigaretten; 


sie sind immer ein erlesener Genuß. 


SIMON ARZT 
Cigarellen 
ÜBERALL IN DER WELT! BE si N er 
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Ich sah mir den Steuerbord- 
Außentank Nr. 2 an - - eine eiserne 
Zisterne, ungefähr von der Größe 
und Form eines Getreidesilos. Er 
faßte etwa 30 000 Faß, aber als ich 
hineinschaute, schwappten erst rund 
1000 Faß unten am Boden (eine 
gute Ausbeute für einen der alten 
Walfänger-Dreimaster nach vierjäh- 
riger Fangreise!). 


©Ulger WeinnAcHTen hatte das 
ganze Schiff einen richtigen Ferien- 


und Festtag. Alle Arbeit ruhte, und. 


24 Stunden lang ging es bei uns im 
Südmeer unten ziemlich drunter und 
drüber. 

Die Männer der Fangboote kamen 
am Heiligabend an Bord, um von ih- 
ren Freunden auf dem Mutterschiff 
soviel flüssige Weihnachtsstimmung 
einzuheimsen, wie sie aus ihnen her- 
ausquetschen konnten. Gerade recht- 
zeitig kam Sturm auf, was für ein, 
zwei Tage die Jagd auf Wale unmög- 
lich machte, und die ganze Fang- 
flotte drehte in Lee eines Tafeleis- 
bergs von der Größe Manhattans bei. 
Und hier ging es dann los. 

Die Weihnachtsfeierlichkeiten be- 
gannen reichlich steif und förmlich 
-— kein gutes Zeichen, wie Comman- 
der Gyle meinte. Um elf Uhr vormit- 
tags versammelten sich auf Veranlas- 
sung des Direktors der Walfangfirma 
sämtliche Offiziere in der großen 
Messe oben, zum erstenmal, seitdem 
wir Tönsberg verlassen hatten, wie- 
der mit Schlips und Kragen. Wir 
tranken zwei von der Firma spen- 
dierte Cocktails und leerten mit vor- 
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nehmer Zurückhaltung ein oder zwe 
Flaschen aus dem Privatbestand de 
Direktors. Unsere Unterhaltung wa 
gedämpft und gewählt, und ein Au 
ßenstehender hätte uns nicht in 
Traum für eine Korona rauher Wal 
fahrer gehalten, die sich gerade in ih: 
alljährliches Zechgelage im Südpolar 
meer stürzen will. 

Gegen Mittag verkündete Mansel 
mit seinem üblichen Grölen: „Jetzi 
gehn wir alle einen heben!“ Und danr 
begann in seiner Kammer und einem 
Dutzend kleinerer Lokalitäten über- 
all im Schiff das eigentliche Fest. 

„Plonk“ ıst der Gattungsname für 
alle hausgemachten Walfahrer- 
Schnäpse. Die mir am meisten zusa- 
gende Sorte war aus Rosinen herge- 
stellt und mit Kompaßflüssigkeit ver- 
setzt - - reinem Alkohol. Eine andere 
beliebte Plonksorte wird aus einem 
bekannten Haaröl fabriziert. Ich fand 
sie zwar ganz anregend, aber nicht 
besonders wohlschmeckend. Das ein- 
zige hausgebrannte Produkt, das ich 
nicht runterbekam - - obwohl die al- 
ten Walfahrer es in den höchsten Tö- 
nen priesen —-, war ein schwarzer Li- 
kör, der aus einer bestimmten Marke 
Schuhwichse hergestellt wird: das 
Zeug wird geschmolzen und durch 
einen Brotlaib filtriert (die Marke ist 
Geheimnis der Walfalrer und wird 
in enormen Mengen nach Südgeor- 
gien importiert.) Den Extrakt läßt 
man drei Tage lang gären. Dann soll 
man ihn, auf Flaschen abgefüllt, vier 
Monate lagern lassen -—- doch so alt 
wird er selten. 

Um drei Uhr nachmittags gingen 


Ein Kompliment durchs Telefon! 


»Das ist’s, was mir so sehr an Dir gefällt. Stets bist Du so gepflegt, daß auch die 
schnellste Einladung Dich nicht erschüttern kann!« 

» Recht schönen Dank. Das Kompliment kann jede Frau 
für sich verbuchen ... ... die ihren Nägeln ein wenig 
Pflege schenkt. Der weltbekannte CUTEX -Lack ist leicht 
und schnell aufgetragen und gibt den Nägeln wirkungs- 
vollen Glanz von außerordentlicher Haltbarkeit. Noch eines 
ist besonders angenehm: Nur CUTEX - Nagellack - 
Fläschchen haben die spezielle Sparvorrichtung 

— »spillpruf« genannt — die ein Auslaufen verhindert.« 


CUTEX W 


® Vageltuk und. Zypens (ft 


» Schönheit spricht durch Mund und Hän- 
de « - diese kleine Broschüre über kulti- 


PATRIZIER-HAUS . Köln- Ehrenfeld 646 
Senden Sie mir kostenlos Ihre Schrift 
den Abschnitt mit Ihrer Anschrift ein. » Schönheit spricht durch Mund und Hände« 


vierte Lippen- und Nagelpflege erhalten 
Sie kostenlos. SendenSie den anhängen- 


172 


wir wieder nach oben in die Offiziers- 
messe zum Weihnachts-Festschmaus. 
Gegen Ende des Essens erhoben 
wir zweimal feierlich unsere Gläser 
und tranken auf das Wohl des Kö- 
nigs: „Gentlemen! The King!‘ Takt- 
vollerweise wurde dabei offengelas- 
sen, ob George von England oder 
Haakon von Norwegen zuerst kam; 
jeder konnte auf die Monarchen in 
der Reihenfolge trinken, die er per- 
sönlich vorzog. 

Diese kurze (und sonst nur äußerst 
seltene) patriotische Aufwallung soll- 
te dann im Verlauf des Tages noch 
ein Nachspiel haben. Nach dem Essen 
hatte ich mich in meine Kammer ver- 
zogen und mich für zwei Stunden 
aufs Ohr gelegt. Dann ging ich ins 
Lazarett hinüber, um zu schen, ob 
alles in Ordnung war, und fand mei- 
nen Assistenten Sıgrid gerade dabei, 
einen klaffenden Kopfschwartenriß 
zu nähen und ein gebrochenes Nasen- 
bein mit Kompressen zu kühlen — 
der Schädel gehörte einem Schotten, 
die Nase einem Norweger. 

„Nanu? Ist inzwischen Krieg aus- 
gebrochen?“ fragte ich. 

„Jawohl — vor einer Stunde et- 
wa“, antwortete Sigrid grinsend. 
„Norwegen scheint zu gewinnen!“ 

Ich rief übers Bordtelefon Com- 
mander Gyle an, den Regierungsin- 
spektor. Er bestätigte mir, man sei 
gegen fünf Uhr in den vorderen Sei- 
tengängen handgemein geworden. Es 
habe damit angefangen, daß ein nor- 
wegischer Flenser zu einem norwegi- 
schen Schießerkapitän sagte, er 
schieße bloß immer Stummelwale. 
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Daraufhin habe Paddy, der irisch 
Spengler, dicke Luft gewittert un 
dem nächstbesten schottischen Pres 
byterianer eine reingehauen — un 
dann gleich noch einen englischei 
Steward angerempelt. „Und jetzt“ 
schloß Gyle, „‚schwabbert ein biß 
chen Blut in den Speigatten, abe 
die Flensmesser haben sie noch nich 
raus.“ 

Ich ging nach vorn, um mir da 
anzusehen. Die Kämpfenden, etw: 
30 Mann, hatten sich nach draußer 
zum Hauptdeck durchgewühlt, unc 
aus dem Getümmel war das Kracher 
der Hiebe und keuchendes Flucher 
zu hören: „Ihr krummen -Dreck- 
Schotten!““ — „Gebt den Norske: 
Saures!““ Aber hier und da hatte ein 
Norweger einen Norweger im Würge- 
griff oder ein Schotte einen Schot- 
ten, und die Anwesenheit des Iren 
Paddy komplizierte das Nationali- 
tätenproblem noch mehr. 

Dann erschien Adamson. Es war 
ein großartiges Schauspiel — ein 
Bootsmann, der eine unbotmäßige 
Besatzung in der alten handfesten 
Bootsmannsmanier zur Räson brach- 
te. Er griff sich einen Flenser am 
Rand des Gewühls — ein dumpfes 
Wamm, und der Mann legte sich 
schlafen. Adamson langte mit seiner 
mächtigen Pranke tiefer ins Schlacht- 
getümmel: wieder wamm!, und der 
nächste rollte in die Speigatten. Ein 
dritter wurde aus dem Knäuel ge- 
fischt, und diesmal erteilte ihm Adam- 
son erst eine Belehrung: „‚Ich will kei- 
ne nationalistischen Streitereien auf 
meinem Schiff!“ Und dann —warnm! 


Es ist etwas Eigenes um die Sympa- 
thien von Mensch zu Mensch. Und 
es ist etwas Ureigenes um das Flui- 
dum jener, die Frische und Sicherheit 


ausstrahlen. 


Sympathien — das sind die unsichtbaren 
Brücken von Mensch zu Mensch. Man macht 
sich oft keine Vorstellung davon, wie wichug 
sie sind. Gewiß, jeder von uns denkt anders; 
aber irgendwo erfühlen wir alle gemeinsam 
den Punkt, auf den es ankommt. 

Strahle immer, lache herzlich und gebrauche 
ein nettes, persönliches Wort zur rechten Zeit! 
Das bringt uns mit unseren Mitmenschen in 
Kontakt. Der wiederum ist wichtig, wenn 
man Sympathien erringen will. Und man 
braucht sie überall im Leben. 

Es gehört aber noch etwas dazu. Beobachten 
Sie bitte mal Menschen, die Erfolg haben. 
Sie sind sicher in ihrem Auftreten und sie 
kennen den Schlüssel dazu: Körperliche 
Frische. 


Das bedeutet, daß sie abends ein ebenso 
frisches Fluidum um sich haben wie mor- 
gens — den ganzen Tag also. Mit Rexona ist 
Körperfrische kein Problem mehr. 

Wenn Sie sich mit Rexona waschen, baden 
oder duschen, fühlen Sie sich wie neugebo- 
ren. Ja, das macht Rexona, die Schönheits- 
seife gegen Körpergeruch. Wie sie duftet, wie 
sie zarte Haut verwöhnt! In welcher Situa- 
tion Sie sich auch befinden — Sie strahlen 
immer angenehme Frische aus, die allen sym- 
pathisch ist. 

Falls Sie nicht schon zu den zahlreichen 
Freunden von Rexona gehören, schenken 
wir Ihnen gern ein Probestück. Schreiben 
Sie bitte an die Sunlicht Gesellschaft, Ham- 
burg 1, Postfach D 1150. 
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Als er so über ein halbes Dutzend 
abserviert hatte, fand die Schlacht ıhr 
Ende, und die wackeren Kämpen 
verdrückten sich. Die Pechvögel, an 
denen Adamsons Fäuste ein Exem- 
pel statuiert hatten, rappelten sich 
benommen auf. Und ich bemerkte, 
daß unter den sieben -— zweifellos 
reiner Zufall, da er ja alle „‚nationali- 
stischen Streitereien“ mißbilligte — 
sechs Norweger waren und ein Eng- 
länder, aber kein einziger Schotte. 

Wir neutralen Zuschauer wollten, 
nachdem das Schlachtfeld geräumt 
war, gemeinsam mit Adamson cin 
Gläschen trinken und gingen in Man- 
sells Kammer hinauf, um dort diesen 
Weihnachtsfeiertag zu beschließen. 
Bei Mansell saß schon Commander 
Gyle. 

„Na, Adam, haben Sie dieses Jahr 
wieder gewonnen?“ fragte der In- 
spektor. 

„Möcht’ nıcht wissen, was aus dem 
Schiff wird, wenn ich mal nicht ge- 
winne!‘“ brummte Adamson. „Aber 
auf jeden Fall, Gentlemen, war’s ein 
schönes Fest - - wenn auch ruhiger 
als sonst meistens.“ 


“€ ın Arzt sieht sich vor mancherlei 
Schwierigkeiten, wenn er den Anfor- 
derungen gerecht werden will, die an 
einen Betriebs- und Geschwaderarzt 
gestellt werden — Tausende von 
Seemeilen von jedem Krankenhaus 
entfernt. Nehmen wir einen typi- 
schen Fall: etwas, was auf einer Wal- 
tangflotte jeden Tag passiert. 

Eines Nachmittags -- cin bösarti- 
ger Sturm war plötzlich aufgesprungen 
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-— rief mich Schießerkapitän Oeı 
von Fangboot 6 über den Sprech 
funk an. Es war cin böser Unfall pas 
siert. „Mein Steuermann ist in die 
Walleine gekommen, und seine un- 
tere Hälfte sieht aus, als wäre sic 
durch den Speckwolf gedreht wor- 
den.“ 

Das Fangboot lief, während Oen 
sprach, mit Höchstfahrt auf das Mut- 
terschiff zu, und wir stampften ihm 
schwerfällig entgegen. Ich versuchte, 
so gut es ging, über Sprechfunk An- 
weisungen zu geben, wie man die Blu- 
tung stillen und die Schockwirkung 
mildern könne. 

Es war schon dunkel, als Nr. 6 
längsseit kam, und eine der schlimm- 
sten Sturmnächte dazu. „Ich würd’ 
mich nicht trauen, heut nacht einen 
Mann auf einer Tragbahre an Bord 
zu hieven, Doktor“, sagte der alte 
‚\damson bedächtig. „Bei der See, 
die steht, würde er dabei draufgehen. 
Wär’s nicht besser, ıns Eis runterzu- 
laufen —- Nummer 6 und wir? Da 
unten kommen wir mit dem Scegang 
besser klar ... Und vielleicht, Dok- 
tor, möchten Sie selber gleich aufs 
Fangboot rüber“, fügte er zögernd 
hinzu. 

Ich legte gar keinen Wert darauf, 
bei diesem Sturm den Versuch zu 
machen, auf das Fangboot hinüber- 
zukommen; doch es mußte seın. 

Ich kletterte mit meinen sämtlichen 
Utensilien in den Korb, hatte mehr 
Angst als damals im Krieg bei der 
Landung am Strand von Salerno. 
Aber mit Kapıtän Marks Augenmaß, 
der den richtigen Moment erwisch- 


— Die ideal Lösung os. 


BEE nwiderstehlich lockt der Ruf des Som- 

zmeiners in die freie Natur, in die Berge und 

“Wälder, an die Flüsse und Seen. Tage 
voll Sonne und Glück sollen es sein, vol- 
ler Unbeschwertheit und Lebensfreude. 
Und für die Frau ist es von ganz beson- 
derer Bedeutung, daß sie heute nicht 
mehr zu befürchten braucht, einen die- 
ser kostbaren Tage zu verlieren. Welch 
ein Unterschied zu jener Zeit, da man 
Sonne, Licht und Wasser mied, sich ins 
dunkle Kämmerlein zurückzog oder gar 
bei geschlossenen Vorhängen das Bett 
hütete. Und gar nicht so lange ist es her, 
da gab es trotz aller Fortschritte noch 
keine Hygiene, die es der Frau erlaubte, 
im Badeanzug, im knappen Sportdreß 
oder im leichten Sommerkleid zu er- 
scheinen. 


Wie anders ist dies heute: Unbedenklich 
und im Gefühl körperlicher und seeli- 
scher Sicherheit kann die Frau jederzeit 
alles tun, was sie zu tun gewohnt ist. 
Dank der ob. -Hygiene, die innerlichan- 
gewendet wird, ist sie völlig unbehindert 
und braucht auch bei leichter Kleidung 
nicht zu befürchten, daf3 man ihr etwas 
anmerken könnte. ob. ist die ideale 
Lösung der weiblichen Monatspflege 


Eine Originalpackung Ob. kann selbst in der 
kleinsten Handtasche mitgenommen werden. 


. ur NET ER 
Frei und unbeschwert kann die Frau dank der 
neuen Hygiene jeden Sonnentag ausnutzen. 


ohne Binde. 0b. entspricht in seiner 
einfachen und natürlichen Anwendung, 
die bewußt auf jedes unnötige Hilfs- 
mittel verzichtet, der heutigen gesun- 
den Lebensweise. ob. ist mit seiner 
gleichbleibend hohen Qualität der füh- 
rende deutsche Marken-Tampon, dem 
Hunderttausende von Frauen bereits 
ihr Vertrauen schenkten. Nützen auch 
Sie, gerade jetzt im Sommer, die ent- 
scheidenden Vorteile der 


0, 


ob. ist auch erhältlich in Österreich, in Italien, in 
der Schweiz, im Saargebiet, in Frankreich, in Bel- 
gien, in Holland und in Schweden. 
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te, und dem alten Adamson selber 
an der Winde, wurde ich am Lade- 
baum ausgeschwungen und auch ir- 
gendwie auf dem Deck des wie ver- 
rückt rollenden Fangbootesabgesetzt, 
kaum daß es einen Bums gab. Eine 
Sekunde später schor das kleine Fahr- 
zeug achteraus und nahm mit Voll- 
dampf Kurs nach Süden hinunter. 

Borgen, der schwerverletzte Steu- 
ermann, lag in seiner engen Kammer 
auf dem ausziehbaren Sofabett, von 
den Oberschenkeln abwärts notdürf- 
tig verbunden und eine leergetrun- 
kene Rumflasche neben sich -— das 
einzige Betäubungsmittel, mit dem 
seine Bordkameraden ihm hatten 
helfen können. 

Ich gab ihm eine doppelte Dosis 
Morphium. Während wir die Wir- 
kung abwarteten, erzählte mir Oen, 
wie der Unfall passiert war. Sie hatten 
einen großen Finnwal geschossen, der 
etwa 15 Meter des starken, elastı- 
schen Nylon-Vorläufers mit sich 
nahm, unter das Boot tauchte und di- 
rekt hinterm Heck hochkam. Die 
mit voller Kraft laufende Schraube 
ließ das Nylonseil unklar kommen, 
und im Nu war alles ein wüstes Ge- 
wirr, während der Wal immer noch 
wie eine Lokomotive am Fangseil 
zog, das steif kam wie eine Eisen- 
stange. 

Die Schraube kappte das Seil, das 
mit furchtbarer Gewalt zurück- 
schnellte -—- wie die Schnur einer 
Riesenpeitsche. In einer Sekunde war 
das Achterschiff ein Chaos von Blut, 
splitterndem Holz und verbogenem 
Eisen, und der stöhnende Steuermann 
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lag auf den Decksplanken: das jetz 
ganz harmlos aussehende, seidig glän 
zende Nylonseil wie eine Python 
schlange um die zerschmetterten Bei 
ne geringelt. 

Ich gab Borgen noch eine zweite 
Spritze Morphium und schnitt danr 
den primitiven Verband herunter. 
Die blutige Masse zerfetzten Flei- 
sches und zersplitterter Knochen dar- 
unter bot einen Anblick, wie ıch ihn 
seit dem Kriege nicht mehr erlebt 
hatte. Oen zog aus Leibeskräften an 
Borgens Beinen, ließ mit diesem Zug 
die ganze Zeit nicht nach, wofür im 
Operationssaal normalerweise vier 
Schwestern nötig sind. Gleichzeitig 
trater mir abund zu mit dem Seestie- 
fel ins Heck, um mich davor zu be- 
wahren, gegen die Wand geschmet- 
tert zu werden, wenn das Fangboot 
fast Kopf stand. Unter diesen haar- 
sträubenden Umständen brauchten 
wir volle drei Stunden, ein paar spru- 
delnde Arterien abzuklemmen, die 
Wunden so gut wie möglich zu säu- 
bern und zu verbinden und die Bei- 
ne zu schienen. 

Der Steuermann überstand den 
Tag darauf auf dem Sofabett, mit ei- 
ner neuen Flasche Rum neben sich, 
während das Fangboot in dem im- 
mer noch tobenden Sturm herum- 
tanzte. Und später, als die beiden 
Schiffe endlich tief im Packeis einen 
geschützten Platz gefunden hatten, 
wurde Borgen behutsam zum Mut- 
terschiff hinaufgehoben. Dort über- 
stand er noch eine zweite, kompli- 
zıertere Operation und lag dann bei 
mir ım Lazarett, bis wir ıhn -—- nach 


Zu den Dingen, die man immer braucht 
und ständig in der Tasche hat, gehört 
vor allem ein guter Füllhalter 
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einem weiteren Umlademanöver auf 
hoher See -— nach Südgeorgien brin- 
gen lassen konnten. 


‘Das Eenp bei der Walfahrerei 
heute“, knurrte Burnett, der alte 
Chefingenieur, „ist eben, daß da zu 
viele Studierte ihre verdammte Nase 
reinstecken.““ 

Er meinte die beiden Chemiker, 
den Biologen, den Radarspezialisten 
—- kurz, alle an Bord, die nicht un- 
mittelbar mit dem Schießen, dem 
Zerwirken und Auskochen der Wale 
zu tun hatten. Der grauhaarige Bur- 
nett vertrat noch dic alten Fang- und 
Verarbeitungsmethoden, während 
sich der Erste Chemiker für die mo- 
dernen wissenschaftlichen Methoden 
einsetzte, und die beiden gerieten 
unentwegt aneinander. 

Der Erste Chemiker in seinem 
Bordlaboratorium lebte in einer Welt 
neuartiger Ideen und Theorien über 
Wale und ihre Verwertung. Eines Ta- 
ges besuchte ich ihn dort und fand 
ihn, zusammen mit dem norwegi- 
schen Biologen, über einen glitzern- 
den Wald von Reagenzgläsern und 
Retorten gebeugt. Ich fragte ıhn, 
woran er denn da arbeite. 

„Ich habe gerade diesem maulfau- 
len Norske hier cine Frage gestellt, 
die er nicht beantworten kann“, sag- 
te er und zwinkerte dem grinsenden 
Biologen zu, der von der Universi- 
tät Oslo kam. ‚Ich wollte von ıhm 
wissen, was und wie die Wale eigent- 
lich trinken. Vielleicht bekomme ich 
das eines Tages noch heraus. 

Die Körpersäfte cines Wales sınd 
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nämlich nicht salzhaltiger als die ent- 
spreehenden Säfte eines Landsäuge- 
tiers — sind also viel salzärmer als 
Meerwasser. Dabei schwitzt der Wal 
kein Salz aus, wie jedes Landsäugetier 
das tut, und hat —- falls er nicht ge- 
rade an den Eisbergen leckt - - kei- 
nerlei Süßwasser zur Verfügung, um 
den Salzgehalt niedrig zu halten. Er 
muß also einen Evaporator, einen 
Frischwassererzeuger haben. Aber wo 
der sıtzt und wie er funktioniert, das 
wissen wir bis jetzt noch nicht.“ 

Doch das ist nicht das einzige un- 
gelöste Rätsel, das der Wal uns auf- 
gibt. Wie kommt es, daß man im 
Südmeer noch nie einen weiblichen 
Pottwal zu Gesicht bekommen hat, 
wo doch jedes Jahr Tausende von al- 
ten Pottwalbullen dort geschossen 
werden? Und -— ein von allen Wal- 
fahrern viel diskutiertes Problem - 
wie in aller Welt paaren sich die 
Wale? Sie sind ja doch durchaus im- 
stande dazu, aber nicht ein Mensch 
an Bord kannte jemanden, der das 
jemals beobachtet hätte. 

Auch mit anderen, mehr der Pra- 
xis zugewandten Forschungen be- 
schäftigte sich unser Erster Chemi- 
ker. So hatte er festgestellt, daß der 
Nährwert eines richtig zubereiteten 
Finnwalsteaks bedeutend höher ist 
alsderdesbesten Beefsteaks voneinem 
jungen Ochsen. Und seine Arbeiten 
trugen viel dazu bei, den Wal immer 
mehr - -wie er es längst sein sollte - 
zum Hauptlieferanten der überaus 
wichtigen Hirnanhangdrüsen- und 
Nebennierenhormone ACTH und 
Cortison zu machen. 
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Die Sonne brennt, der Vorhang bleiht, 
auch Vater schwitzt, man hat’s nicht leicht. 
Und Mutter seufzt: „Ach hätt’ ich bloß i 
jetzt vor den Fenster Springrollos.” 


Das praktische Springrollo als wirksamer Schutz 
gegen grelle Sonne, Hitze, Einblick und Zug. Kin- 
derleicht zu handhaben. Erhältlich in allen ein- 
schlägigen Geschäften und Häusern. 
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Die Chemiker prüften außerdem 
laufend das Ol aller tagsüber gefan- 
genen Wale auf Reinheit und Güte, 
um sicherzustellen, daß keine minder- 
wertige Qualität durchrutschte; sie 
ermittelten den Vitamingehalt der 
verschiedenen Walprodukte und mel- 
deten prompt jede unvorschriftsmä- 
ige Beimischung oder Verunreini- 
gung. Kurzum, sie schienen mir 
durchaus nicht die Geringschätzung 
zu verdienen, mit der sie der alte Bur- 
nett so freigebig bedachte. 


“Die WALFANGSAISON in der Ant- 
arktis sollte planmäßig nicht vor dem 
16. April enden. Doch eines Morgens 
Mitte März kam Gyle, ein Funktele- 
gramm der Internationalen Walfang- 
kommission in Sandefjord schwen- 
kend, ın die Messe und verkündete: 
„Meine Herren! Ab nächsten Sonn- 
tag, Schlag Mitternacht, darf kein 
Wal mehr geschossen werden.“ 

An Bord ließ alles den Kopf hän- 
gen. Der vorzeitige Saisonschluß be- 
deutete, daß die für das Südpolar- 
meer festgesetzten 16 000 Blauwal- 
Einheiten lange vor dem angenom- 
menen Datum cerlegt worden waren. 
Und das wieder hieß, daß andere 
Fangflotten ihre Quote cher als wir 
überschritten hatten. 

Aber noch blieben uns sieben Tage 

- und was für Tage! Jeder gab sein 
Letztes. Die Schießerkapitäne such- 
ten einen Riesensektor der Wasser- 
wüste ab, und selten lagen weniger 
als vier Wale auf dem Schlachtdeck, 
wo Tag und Nacht durchgearbeitet 
wurde. 
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Mitte der Woche zeigten sich die 
ersten Erfolge dieses Endspurts. 
Zwar konnten wir unsere Olquote 
nicht mehr ganz schaffen, erreich- 
ten und überschritten aber unsere 
Richtzahl für Fleischmehl und Ne- 
benprodukte; und das bedeutete, 
daß von nun an jede Tonne davon 
für die Prämie doppelt zählte. 

Am Sonntag, Punkt 12 Uhr nachts, 
wurde an sämtliche Fangboote der 
Befehl durchgegeben, mit allen even- 
tuell noch geschossenen Walen zum 
Kochereischiff zurückzukehren. Und 
obgleich die Nacht „schwärzer als die 
Secle eines Regierungsinspektors“ 
und die See reichlich grob waren, ge- 
lang es -- ein höchst seltsamer Zu- 
fall - - fast allen Booten, gerade kurz 
che es Mitternacht wurde, noch ein- 
mal zum Schuß zu kommen. Nach- 
dem sie ihre Wale beim Mutterschiff 
abgeliefert hatten, ergänzten alle 
kleineren Fahrzeuge noch einmal 
ihren Brennstoff und nahmen dann 
Kurs auf Südgeorgien. Dort sollten 
sie überholt und den Südwinter über, 
der etwa von Mai bis September dau- 
ert, aufgelegt werden. 

Am Montag ging Kapitän Mark 
aufNordkurs. Kurzdarauferschienen, 
bewaffnet mit Axten, Brecheisen und 
anderen Hiebwaffen, alle Mann an 
Deck - - mit grimmig-entschlossenen 
Mienen. Das sah ziemlich bedroh- 
lich aus, aber Adamson beruhigte 
mich. Es war keine Meuterei, son- 
dern der Auftakt zu dem alljährlich 
wiederkehrenden Großreinemachen 
auf jedem Kochereischiff:die ‚‚Schon- 
decks“, der schützende Holzbelag 
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auf dem Speck- und Fleischdeck, wo 
die ganze Fangzeit über die Wale zer- 
hackt worden waren, wurden abge- 
brochen. Geführt von Adamson, der 
die gewaltigste Axt schwang, die ich 
je gesehen habe, rissen die Männer 
die grakse- und blutdurchtränkten 
Planken weg und warfen sie in ho- 
hem Bogen über Bord. In einer hal- 
ben Stunde war das erledigt: der 
Riesenhaufen stinkenden Holzes 
schwamm im Kielwasser, meilenweit 
hinter uns, und unsere weißen Teak- 
holzdecks kamen zum Vorschein. 

Dann ging es an die „chemische 
Reinigung“ des Schiffs. Jede Partie 
des Hauptdecks und der Aufbauten 
wurde mit scharfer Atzlauge abge- 
schrubbt — eine nicht ungefährliche 
und außerdem nutzlose Prozedur, 
denn nur die totale Vernichtung 
durch Feuer wäre imstande, ein Ko- 
chereischiff am Ende der Fangzeit 
absolut bakterienfrei zu machen. In 
den Fabrikdecks unten wurde jeder 
Zentimeter der Bodenplatten, jedes 
Maschinenteilchen mit Seewasserund 
Atzlauge abgespritzt, danach mit 
Frischdampf oder der Lötlampe be- 
arbeitet und zum Schluß frisch ge- 
strichen. Nach wenigen Tagen duftete 
jedes Eckchen unserer Kocherei 
nach Sauberkeit -- wenigstens für 
unsere Nasen. 

Doch wahrscheinlich ist der Ge- 
stank einer Walkocherei überhaupt 
nicht wegzubringen. Als sechs Wo- 
chen später in Liverpool der erste 
Besucher unser heimkehrendes Schiff 
betrat, blieb er an dem Niedergang, 
der zu unseren makellos sauberen, 
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frischgestrichenen Fabrikdecks hin- 
abführte, ruckartig stehen und rief 
entsetzt: „Pfui Teufel! Was für ein 
Gestank!“ 

Endlich in Liverpool an Land — 
in ihrem ungewohnten, unbequemen 
Sonntagsstaat -—, pfiffen die Männer 
sich Taxis heran, stürzten zur näch- 
sten Telefonzelle, um ihre Angehöri- 
gen anzurufen, sausten zum Friseur, 
um sich den Achtmonatsbart abneh- 
men zu lassen, oder fielen ın ein Re- 
staurant ein, um endlich einmal et- 
was zu essen, was nicht nach Wal 
roch. Aber schon am Abend fanden 
sich die meisten in einer Hafenkneipe 
wieder zusammen und erzählten von 
Walen, von Fangbooten und Mutter- 
schiffen. Ich saß in ıhrer Runde, und 
wir horchten statt auf das Kreischen 
der Winden und das Heulen des 
Windes auf das Hupen der Autos. 
Sonst war alles so, als säßen wır wiıe- 
der in der Messe eines Walfangschiffs, 
das die verlassensten Weiten des Süd- 
meers durch pflügte. 

Denn mochten sie auch vom Glanz 
und den Genüssen der Zivilisation 
geträumt haben und froh sein, die 
lange Fangreise hinter sich zu haben 
—- diese Männer waren an Land 
nicht zu Hause, fühlten sich ın Klub- 
sesseln, Büros und Fabriken nicht 
wohl. In cin paar Monaten würden 
sie wieder auf große Fahrt gehen, 
hinunter nach Süden zu ihrer gefah- 
renreichen, schlechtbezahlten Arbeit 
in der Einsamkeit der Antarktıs: 
alles andere befriedigte sie nicht. Und 
solange es solche Männer gibt, solange 
werden sie den Wal jagen. 


Deutsch von Kurt Alboldı 


